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Das Buch

Nach mehr als zwanzig Ehejahren haben sich Viola und Florian auseinandergelebt. Außer den beiden Kindern, der gemeinsamen Wohnung und einem Trauschein gibt es kaum noch Berührungspunkte. In der Hoffnung, mit jemand anderem noch einmal neu anfangen zu können, trennen sie sich – einvernehmlich und vergleichsweise harmonisch.

Doch es gibt noch eine letzte Hürde auf dem Weg in ein neues Leben: einen längst gebuchten, teuer bezahlten Luxusurlaub, der sich nicht stornieren lässt. Die beiden haben nun die Wahl zwischen zwei Übeln: das Geld zu verlieren oder mit dem künftigen Ex-Ehepartner – in getrennten Zimmern – noch einmal zweieinhalb Wochen zu verbringen.

Allerdings ergibt sich plötzlich auch noch eine dritte Möglichkeit, und mit ihr beginnt eine unvergessliche Zeit auf Rhodos …

Die Autorin

Barbara Leciejewski schrieb ihren ersten Roman mit zwölf. Einen Liebesroman. Kitschig, naiv, etwa vierzig krakelige DIN-A5-Blockseiten, kariert. Kariert war ihr immer lieber als liniert. Der Berufswunsch danach war klar: Schriftstellerin. Man muss nicht Schriftstellerin sein, um zu schreiben, aber nur, wenn man schreibt, kann man es werden. Bisher haben sieben Romane ihren Weg zu Verlagen gefunden. Nach wie vielen sich die Autorin Schriftstellerin nennen wird, ist ungewiss, gewiss ist nur: Sie schreibt weiter.
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1. KAPITEL

EIN LEERER PLATZ

»Till Behrbaum hat die Masern.« Damit fing es an, mit diesem banalen Satz, der alles andere war als weltbewegend, und doch markierte er in gewisser Weise den Anfang vom Ende. Er war wie der rote Knopf, den man drückte, um einen unaufhaltsamen, tödlichen Mechanismus in Gang zu setzen.

Dabei war es zunächst einmal eine gute Nachricht, nicht für Till Behrbaum natürlich, aber für Viola. Viola Janicki, seine Lehrerin an der Musikhochschule, die Frau, die dafür verantwortlich war, dass sich der an Masern erkrankte junge Mann zu einem der vielversprechendsten Klarinettisten gemausert hatte. Am nächsten Tag sollte er eigentlich als Solist beim alljährlichen großen Konzert der Musikhochschule auftreten. In der Not rief man Viola an.

»Till Behrbaum hat die Masern«, bellte man ihr ins Ohr. Es war früh am Morgen und Viola noch nicht ganz wach, also erkannte sie die Tragweite dieses Satzes nicht.

»Was?«, fragte sie benommen.

Man wiederholte den Satz, panische Katastrophenstimmung verbreitend.

»… einspringen … morgen … du bist die Einzige, die das kann!«, dröhnte es aus dem Hörer. Natürlich war sie die Einzige, sie hatte Till ja alles beigebracht, und es gab kaum jemanden, der wie sie klassische Stücke genauso wie Jazz beherrschte. Nur langsam drang in ihr Bewusstsein, was man von ihr wollte: Sie sollte spielen. Auftreten. Anstelle von Till. Bei einem großen Konzert in einem ausverkauften großen Konzertsaal. Als Solistin.

Das hatte sie wie lange nicht mehr gemacht? Sie versuchte nachzurechnen, kam aber mit ihren Fingern durcheinander. Es waren Jahre. Seit Jahren hatte sie immer nur unterrichtet, andere fit gemacht für die Bühne, für Konzerte. Das war in Ordnung, das war ihr Job, daran war nichts verkehrt, und es machte Spaß, und wenn sie ihren Schülern vom Zuschauerraum aus zuhörte, dann war sie stolz, und es war immer auch ein bisschen ihr Erfolg, und der Applaus war immer auch ein bisschen ihr Applaus. Aber nie ganz. Jetzt würden sie alle hören, alle würden sehen, was sie konnte, wie gut sie war. Immer noch.

Sie vernahm weiter die aufgeregte Stimme an ihrem Ohr, die das Drama eines abgesagten Konzertes abwenden wollte.

Violas Herz klopfte wie wild, und sie konnte selbst kaum fassen, was als erste Erwiderung aus ihrem Mund kam: »Dann brauche ich aber acht Karten. Nein, zehn, besser zehn.«

»Zehn Karten? Wie soll ich das denn machen?«

»Frag doch die Leute von Till Behrbaum, die brauchen ihre Karten ja jetzt nicht mehr.«

»Gute Idee. Du machst das also?«

»Klar!«, antwortete sie viel, viel cooler, als sie sich fühlte. »Wenn ich die Karten kriege.«

»Kriegst du. Irgendwie. Versprochen!«

»Prima!«

»Heute Nachmittag ist Hauptprobe und morgen Generalprobe.«

»Alles klar!«

Sie legte auf. Till Behrbaum hat die Masern.

Der Jubel brach aus ihr heraus wie Wassermassen aus einem gebrochenen Damm. »Oh mein Gott! Oh mein Gott!«, schrie sie immer wieder. »Ich glaub’s nicht. Oh mein Gott! Das ist ja der Wahnsinn!« Sie jubelte und sprang auf und ab und gebärdete sich wie eine Verrückte. Sie wünschte Till von Herzen alles Gute, aber sie konnte nicht aufhören, sich zu freuen.

Als ihre Kinder am Mittag aus der Schule kamen, empfing sie sie mit der Neuigkeit. »Ich spiele morgen auf dem großen Konzert der Musikhochschule. Ihr müsst kommen, ja?«

Sie versprachen es, denn sie hatten ihre Mutter noch nie so aufgewühlt gesehen und schon lange nicht mehr so glücklich.

»Spielst du im Orchester?«, fragte Josephine.

»Ja und in der Big Band. Beides. Und bei beiden spiele ich Soli. Alle Augen werden auf mich gerichtet sein.«

»Wow!«

Viola strahlte übers ganze Gesicht. Erst jetzt, nach diesem Anruf, merkte sie, wie sehr sie es vermisst hatte, im Rampenlicht zu stehen und vor einem großen Publikum zu spielen. Ihre Kinder würden sie sehen. Und Florian. Sie brannte darauf, es ihm zu erzählen, doch sie musste sich noch bis zum Abend gedulden, bis er aus der Klinik nach Hause kam.

»Ich spiele morgen auf dem Konzert«, verkündete sie, kaum dass er durch die Tür getreten war.

»Was?«, fragte er. Er hatte nicht zugehört. Er war noch nicht richtig da. Er war oft nicht richtig da, schon gar nicht, wenn es um Viola ging.

»Morgen, auf dem großen Konzert der Musikhochschule, da springe ich ein und spiele Solo. Das Klarinettenkonzert von Mozart mit dem Orchester und mit der erweiterten Big Band die Rhapsody in Blue von Gershwin.«

»Aha!« Er ließ sich auf die Couch fallen und schloss die Augen. »Ist ja toll!«

Vier Worte genügten, um ihre Euphorie in den Boden zu treten. Vier belanglose Worte. Aha. Ist. Ja. Toll.

»Kommst du?«, fragte sie, mit einem Schlag ernüchtert, nicht mehr so freudig. So war er halt.

Er reagierte nicht.

»Ich habe extra Karten zurücklegen lassen. Phine und Joni gehen auch hin. Ich hab sie gezwungen.« Sich selbst zwang sie zu einem Lachen, als wäre es ein Scherz und sie noch immer ganz locker. »Du hast doch morgen Abend frei, oder?«

»Oh Gott, Vio!«, stöhnte er, ohne wenigstens die Augen dabei aufzumachen. »Ich hab vorher einen anstrengenden Dienst, meinst du, da hätte ich Nerven für ein Hochschulkonzert?«

Wie er das sagte: Hochschulkonzert. Wie abfällig das klang.

»Ich spiele da«, betonte sie mit Nachdruck. »Ich habe einen großen Auftritt.«

Er sah sie durch seine Wimpern hindurch an, fasste sich an die Stirn und stöhnte wieder. Sie sah ihm an, was er dachte: Welchen großen Auftritt kann man auf einem Hochschulkonzert schon haben?

Viola stand direkt neben der schweren alten Blumenvase, die ihnen Tante Ludovica irgendwann mal geschenkt hatte, dieses hässliche Monster hätte sie in diesem Moment liebend gern auf Florians Schädel zerdeppert.

»Bitte!«, sagte sie. »Nur einmal!«

»Also schön«, seufzte er. »Ich versuche, es einzurichten, aber ich kann dir nichts versprechen.«

»Okay!«, gab sie sich zufrieden und ließ ihn in Ruhe.

Am nächsten Morgen erinnerte sie ihn noch einmal daran. Er nickte ungeduldig, aber immerhin: Er nickte.

Im Laufe des Tages setzte der Trommelwirbel ihres Herzschlags ein, der sie warnte: Flieh! Bring dich in Sicherheit! Alle Künstler erlebten das vor einem Auftritt – das Lampenfieber, das sie gleichzeitig hassten und liebten. Es musste so sein. Wie lange hatte Viola dieses einzigartige Gefühl entbehrt! Es trieb sie von einem Ort zum anderen in der Wohnung, nirgends konnte sie sich lange aufhalten, sich auf nichts richtig konzentrieren. Innerlich ging sie die Stücke durch, summte die Melodien und brach immer wieder in aufgeregtes Kichern aus, bis es endlich Zeit wurde, sich auf den Weg zu machen.

Bevor sie zur Generalprobe ging, legte sie für Florian den Anzug raus, ein Hemd, eine Krawatte, Schuhe. Er musste nur heimkommen, sich umziehen und los. Ganz einfach. Das würde selbst er schaffen.

Sie hatte ihre zehn Karten bekommen. Fantastische Karten in Reihe zwei. Der Zuschauerraum war bis auf den letzten Platz besetzt. Oder vielmehr: bis auf den vorletzten Platz. Florians Platz war leer.

Er würde noch kommen, sagte sich Viola, er hatte noch fünf Minuten. Er kam oft auf den letzten Drücker, aber immer pünktlich. Alle anderen waren da. Ihre Kinder, Jonathan und Josephine, ihre Eltern, ihre beiden besten Freundinnen, Ina und Jeske, dann Albert und Sandra und sogar Tante Ludovica.

Während sie ihre Klarinette stimmte und einspielte, wanderten ihre Augen immer wieder zu dem freien Platz. Vielleicht würde er im allerletzten Moment hereinplatzen, alle in der Reihe stören, einen peinlichen Auftritt hinlegen, egal, Hauptsache, er wäre da. Wenn sie alle Zuschauer in diesem ganzen großen Saal hätte austauschen können gegen diesen einen, dann hätte sie es getan. Dann hätte sie nur für ihn gespielt, und alles andere wäre unwichtig gewesen.

Die Türen zum Zuschauerraum wurden geschlossen, das Licht wurde gedimmt.

Er war nicht da. Ihm war etwas dazwischengekommen. Irgendein Notfall, der in letzter Sekunde reingekommen war, ein schwer verletzter Mensch, den nur Dr. Quandt operieren konnte, nur er allein, der Gott des OPs. Der Lebensretter. Es gab sicher so einen wichtigen Grund.

Viola stand auf und stellte sich neben den Dirigenten. Aus der zweiten Reihe blickten ihr die beiden gespannten, stolzen, aufgeregten Augenpaare ihrer Kinder entgegen. Sie waren ja da. Für sie würde sie spielen. Und das tat sie. Noch nie wurde Mozarts Klarinettenkonzert mit so viel Liebe gespielt – und mit so viel Schmerz. Einmal, ein einziges Mal hätte er sie sehen können, auf einer Bühne, nicht zu Hause, wo sie schon längst unsichtbar für ihn geworden war. Hier hätte sie ihm zeigen können, was sie konnte. Und sie konnte so viel. Alles. Mit ihrer Klarinette war sie wie verwandelt, ein anderer Mensch, aber diesen anderen Menschen kannte Florian überhaupt nicht.

Er verpasste ihr unvergleichliches Spiel, und er verpasste den donnernden Applaus, der sie belohnte. Nach dem berühmten Klarinettenintro der Rhapsody erhielt sie sogar Zwischenapplaus. Sie spürte den angehaltenen Atem der Zuschauer, sie spürte ihre Bewunderung, und als sie später in die leuchtenden Augen ihrer Kinder sah, die sie nicht wiederzuerkennen schienen, da begann sie vor lauter Glück zu schweben. Sie feierten, nein, sie wurde gefeiert. Es war einer der Momente, nach denen sich jeder Künstler sehnte, einer der Momente, die man mit den Menschen, die man liebte, teilen wollte.

Als sie mit den Kindern nach Hause kam, lag Florian auf der Couch und schlief. Er trug seine Sportklamotten. Als er sie bemerkte, rappelte er sich auf.

»Oh Scheiße, tut mir leid. Ich wollte gleich duschen, aber ich war so müde, da bin ich auf der Couch eingeschlafen. Ich geh mal schnell ins Bad.«

»Warum bist du denn nicht zu Mamas Konzert gekommen?«, fragte Jonathan. Viola sagte nichts.

»Boah, Joni, ich war einfach zu kaputt. Tut mir leid, Vio, aber ich musste mich echt erholen.«

»Beim Laufen?«, fragte Viola tonlos.

Florian, der schon auf dem Weg nach oben war, blieb auf der Treppe stehen. »Ja. Beim Laufen«, sagte er. »Was dagegen?«

»Nein«, erwiderte sie. Sie sah ihn nicht an. Es hatte keinen Sinn. Gar keinen. Was auch immer sie gesagt hätte, er hätte es nicht verstanden.

Er ging weiter die Treppe hoch. »War’s schön?«, fragte er im Gehen.

»Ja«, sagte Viola leise. »Es war schön.«

Till Behrbaum hat die Masern. Damit fing es an.


2. KAPITEL

VIOLA

»Hey! Lust auf einen Kaffee?« Violas Schüler hatte gerade den Unterrichtsraum verlassen, und Jeske, ihre beste Freundin und Kollegin an der Musikhochschule, war unbemerkt hereingeschlüpft. Viola, wie so oft in letzter Zeit ganz in Gedanken, fuhr zusammen.

»Ups, warum so schreckhaft?«, fragte Jeske lachend.

Viola verstaute ihre Klarinette in dem kleinen Köfferchen. »Keine Zeit für Kaffee, ich hab’s eilig. Ich treffe mich nachher mit Florian und muss mich zu Hause noch umziehen.«

»Du triffst dich mit Florian?«, wiederholte Jeske erstaunt.

»Genau«, erwiderte Viola ohne weitere Erklärung, schnappte sich ihre Jacke und mied den Blick ihrer Freundin, die möglicherweise ahnte, dass dieses Treffen kein ganz normales sein konnte. Sie wollte nicht darüber reden, nicht jetzt. Am nächsten Tag vielleicht, irgendwann ganz sicher, aber nicht jetzt. Sie hielt die Augen gesenkt und huschte mit ihrem Klarinettenköfferchen an Jeske vorbei.

»Dann viel Spaß!«, rief diese ihr hinterher.

Viola eilte im Laufschritt davon. Von wegen Spaß!

Sie musste nach Hause, sich zurechtmachen, etwas Hübsches anziehen, so wie es eben üblich war, wenn man ein vornehmes Restaurant besuchte. Lieber wäre sie daheim geblieben und hätte sich im Jogginganzug mit einem Buch oder einem Film auf die Couch gelümmelt. Am liebsten hätte sie so getan, als wäre nichts und das Leben könnte weitergehen wie bisher. Aber das ging nicht. Irgendwann konnte man die Tatsache nicht mehr ignorieren. Es war so deutlich, als hätte man es ihnen auf die Stirn tätowiert: Ihre Ehe war am Ende. Sie mussten die Reißleine ziehen. Dann hätten sie wenigstens noch eine Chance auf ein anderes Leben. Jeder auf sein eigenes. Nur aus diesem Grund war sie mit ihrem Mann verabredet: um Schluss zu machen.

Zwei Stunden später stand Viola in ihrem schicken Marlene-Anzug im Schlafzimmer und betrachtete sich im großen Spiegel. Wie immer richtete sich ihre Aufmerksamkeit ausschließlich auf ihre Augen, oder genauer: auf diese verdammten Schlupflider. Mit den Zeigefingern hob sie die Haut unter ihren Brauen vorsichtig an. Na also, so müsste das aussehen, dann wären ihre Augen offen, und ihr Blick würde nicht mehr so müde wirken. Nicht so, als wäre sie permanent traurig. Das war sie überhaupt nicht. Nachdenklich war sie, verträumt, ernst, zurückhaltend. Aber mit diesen dummen Schlupflidern sah sie immer so aus, als wäre sie als Kind in einen großen Topf voll Melancholie gefallen.

Sie ließ die Hand sinken, griff zu Kajal und Lidschatten und schminkte gegen ihren Makel an. Ein letzter prüfender Blick, Augen aufreißen, lächeln. Na ja, es ging. Die restliche Viola, so als Ganzes betrachtet, war zwar ihrer eigenen Meinung nach nicht gerade von überwältigender Schönheit, aber sie konnte sich sehen lassen. Ihre Figur zumindest war eigentlich tadellos für ihr Alter. Nein, ohne Einschränkung: Ihre Figur war tadellos. Punkt! Und in dem Marlene-Anzug kam sie perfekt zur Geltung. Viola hatte das schicke Teil vor Jahren für eine besondere Gelegenheit gekauft, die dann jedoch ins Wasser gefallen war, weil Florian plötzlich wieder einmal etwas viel Wichtigeres zu tun gehabt hatte: Leben retten. Klar, das war wichtig. Ein so unentbehrlicher Spitzenchirurg, da musste man schon mal die ein oder andere Theaterkarte sausen lassen. Das musste man schon verstehen. Viola hatte in den letzten Jahren oft verstanden und sich dann eben auf andere Gelegenheiten gefreut, doch der Marlene-Anzug kam nie zum Einsatz. Irgendwann hatte sie es dann nicht mehr verstanden, und schließlich war es ihr gleichgültig geworden. Jetzt, schlussendlich, war diese ganz besondere Gelegenheit endlich da. Aber ein Grund zur Freude war es nicht.

»Du siehst ja toll aus!« Josephine spitzte staunend um die Ecke und hielt sich am Türrahmen fest. So hübsch zurechtgemacht, schick gekleidet und sorgfältig geschminkt, die honigblonden Haare offen, so sah sie ihre Mutter nicht oft.

»Findest du?«, fragte Viola skeptisch. Josephine war zwar in einem Alter, in dem sich die meisten Mädchen ganz hervorragend damit auskannten, was gut aussah und was nicht, aber andererseits war es einfach ihre Art, liebevolle Komplimente zu machen. Sie war, wie Florian es einmal treffend formuliert hatte, ein Engel, der aus Versehen in dieser Familie gelandet war und sich aus allen verfügbaren Genen die besten ausgesucht hatte.

»Mama!«, lachte der Engel, glockenhell und bezaubernd. »Du hast doch den Spiegel vor der Nase. Du siehst wunderwunderschön aus.«

Viola lächelte ihre Tochter an, und auf einmal spürte sie einen Kloß im Hals.

»Wohin gehst du denn?«, fragte Josephine.

»Zum Essen«, sagte Viola und wandte ihr Gesicht ab, tat so, als müsste sie noch einen letzten Blick in den Spiegel werfen. »Ich treffe mich mit Papa.«

»Echt? Ihr habt ein Date? Wie romantisch!«

»Nein, kein Date. Wir sind nur zum Essen verabredet«, widersprach Viola.

»Ja, das nennt man Date!«, belehrte sie Josephine. »Dann viel Spaß!« Sie schwang sich ums Eck und verschwand in ihrem Zimmer.

Als Viola sich gerade ihre Handtasche schnappen wollte, öffnete sich die Tür zum Dachgeschoss, in dem Jonathan hauste. Er sprang die paar Stufen der Treppe nach unten und blieb ebenfalls in der Tür zum Schlafzimmer stehen. Mit den Händen hielt er sich an der oberen Kante des Türrahmens fest, so als wollte er daran herumbaumeln. Mit seinen achtzehn Jahren war er ebenso groß gewachsen wie sein Vater.

»Ich müsste mal was mit euch besprechen«, sagte er, ohne sich wie seine Schwester um die blendende Erscheinung seiner Mutter zu kümmern, und auch die Tatsache, dass Viola im Aufbruch begriffen war, störte ihn nicht besonders. Auch darin, so stellte sie fest, ähnelte er seinem Vater: Er hatte kein Gespür für den richtigen oder den falschen Zeitpunkt, nahm keine Rücksicht darauf, ob es für andere momentan gerade passend war oder nicht.

»Ich bin auf dem Sprung, Joni, das siehst du doch, oder?«, entgegnete Viola nervös.

»Ja, aber ich wollte es schon mal ankündigen. Ist wichtig.«

»Und worum geht’s?«

Sie hätte sich ohrfeigen können. Warum fragte sie das denn? Das machte doch jetzt gar keinen Sinn. Warum ließ sie sich immer überrumpeln?

»Was mit der Schule«, sagte Jonathan und schwang nun wirklich im Türrahmen vor und zurück, nur dass die Füße den Boden noch berührten.

Viola stöhnte. »Ich muss jetzt wirklich weg.«

»Na ja, morgen dann.«

Es war etwas Unangenehmes, so viel war sicher. Morgen dann! Morgen würden sie sich mit lauter unangenehmen Dingen befassen müssen. Nicht nur mit Jonathans Problemen.

»Okay, morgen.«

»Gehst du aus?«, fragte Jonathan völlig planlos und gab den Weg frei. Unwillkürlich musste sie lachen. Er war wirklich genau wie Florian. Oder vielleicht waren alle Männer so. Das konnte sie nicht sagen, sie war nie mit einem anderen als mit Florian zusammen gewesen.

»Ja«, erwiderte sie.

»Tschüss, Mama!«

Wie er das sagte! Er war ein Chaot, tapste von einem Fettnapf in den nächsten, und sie wusste ganz genau, welche ihrer Falten sie ihrem Sohn zu verdanken hatte, aber wenn er Mama sagte, dann hatte er sie. Seit seinem allerersten Mama im zarten Alter von sieben Monaten. Erst hatte sie gedacht, sie hätte sich verhört oder es wäre nur zufälliges Babygebrabbel, aber dann hatte er es wiederholt und sie dabei angesehen, hatte gelacht und gestrampelt und Mama gesagt.

»Tschüss, mein Schatz«, sagte sie wehmütiger als beabsichtigt. Sie konnte nicht verhindern, dass die Erinnerung an damals so viele Schalter gleichzeitig in ihrem Kopf umlegte. Sie sah Florian vor sich, wie er den Säugling in den Armen hielt wie einen Fremdkörper und wie er gänzlich überwältigt und voller Verwunderung sagte: »Der sieht ja aus wie ich.«

»Wie wer denn sonst? Wie unser Hausmeister?«, hatte sie geantwortet. »Oder wie Robert Redford?«

Es hatte nie einen anderen gegeben, selbst wenn Robert Redford vorbeigekommen wäre, hätte sie sich für Florian entschieden. Jeder hätte vorbeikommen können, für keinen hätte sie empfinden können, was sie für Florian empfand. Empfunden hatte.

Viola trat aus der Tür und machte sich auf den Weg zum nahe gelegenen Taxistand.

Wann hatte das aufgehört? Dieses Gefühl für Florian. Nachdem die Kinder da waren? Nein. Da noch nicht. Sie hatte gerade erst ihr Musikstudium beendet und als Klarinettistin im Orchester angefangen, als sie schwanger wurde. Das war zwar nicht geplant, aber sie hatten sich auf ihr Kind gefreut. Sie hatte es nicht als allzu großes Opfer betrachtet, dass sie die Orchesterstelle nach der Geburt von Jonathan erst mal aufgeben musste. Es war schade, aber sie verlernte ja nicht von heute auf morgen das Klarinettespielen. Die Versorgung ihres Kindes ging vor und war nicht mit den Arbeitszeiten in einem Orchester zu vereinbaren. Zudem steckte Florian im Praktischen Jahr seines Medizinstudiums. Danach kamen das Staatsexamen, die Doktorarbeit, die Facharztausbildung und zwischendurch das zweite Kind, Josephine. Jonathan sollte kein Einzelkind bleiben, darin waren sie sich einig. Florian ackerte, sie gab Klarinettenunterricht und kümmerte sich um die Kinder. Hatten sie damals irgendetwas verpasst? Hatten sie an irgendeiner Stelle die falschen Weichen gestellt? Sie waren doch glücklich gewesen. Lange, lange Zeit. Sicher, sie hatte niemals mehr als Musikerin Fuß fassen können, sie trat kaum noch auf, aber sie hatte einen Lehrauftrag an der Musikhochschule erhalten. Das war doch auch etwas, auch wenn es Jeske als das musikalische Abstellgleis bezeichnete. Das war Quatsch. Und doch hatte sie ihren Auftritt bei dem Hochschulkonzert so sehr genossen. Wenn nur Florian dabei gewesen wäre. Hätte das ihre Ehe gerettet? Oder wäre es nur der Aufschub des Unvermeidlichen gewesen? Was war mit ihnen passiert? Wann waren sie in diese Mühle geraten, die ihre Liebe zu Staub zermahlen hatte? Aber egal wann und wie, jetzt spielte es auch keine Rolle mehr.

»Brauchen Sie ein Taxi?«, wehte eine belustigte Stimme an ihr Ohr. Sie stand auf dem Gehweg genau neben einer Reihe elfenbeinfarbener Autos und hatte es nicht gemerkt.

»Äh, ja«, sagte Viola. »Ja, brauch ich.« Sie öffnete die Beifahrertür und setzte sich neben den Fahrer. Zu spät fiel ihr ein, dass sie sich besser nach hinten hätte setzen sollen. Vorn wurde man leicht in ein Gespräch verwickelt, und darauf hatte sie an diesem Abend keine Lust.

»Wo soll’s denn hingehen?« Der Fahrer startete den Motor. Es war ein jüngerer Mann, viel jünger jedenfalls als Viola, was ihn nicht daran hinderte, ihr einen Blick zuzuwerfen, der eindeutig Flirtbereitschaft erkennen ließ.

»Zum Café Leininger in Neuhausen. In der … ähm.« Sie hatte die Straße vergessen.

»Weiß schon, wo, kenn ich«, sagte der Fahrer und bog auf die Fahrbahn. »Schicker Laden!«

»Ja«, antwortete Viola einsilbig. Sie wollte ihn gar nicht erst ermutigen weiterzureden. Er tat es trotzdem.

»Ich war da selbst vor ein paar Wochen drin«, erzählte er. »Besser gesagt, ich wollte rein, war schon spät, ich dachte, da ist jetzt bestimmt Platz, um die Zeit muss man da nicht mehr reserviert haben. War auch so, da war jede Menge Platz. Aber meinen Sie, ich wäre an dem Türsteher vorbeigekommen?«

»Seit wann gibt’s da einen Türsteher?«, entfuhr es Viola.

»Na, so einen Typen im Anzug beim Eingang. Der hat doch glatt behauptet, es wäre alles reserviert.« Er ahmte den abgehobenen Tonfall nach. »Wollte uns bloß nicht reinlassen. Haben wohl nicht so ganz dahin gepasst.« Er musterte Viola von der Seite. »Sie haben da bestimmt keine Probleme.«

Es klang nicht vorwurfsvoll, sondern wie ein Kompliment, trotzdem fühlte sich Viola genötigt klarzustellen, dass ihr Mann das Restaurant ausgesucht habe und nicht sie.

Warum erklärte sie das dem Fahrer überhaupt, ärgerte sie sich innerlich, sie musste sich doch nicht rechtfertigen. Hätte nur noch gefehlt, dass sie Florians Verbindung zu dem Besitzer erwähnt hätte. Dem hatte er nämlich vor Jahren einmal in einer spektakulären Operation das Leben gerettet – inklusive beider Beine, die nach einem Unfall vollkommen zertrümmert gewesen waren. Seither hatte Florian bei Herrn Leininger einen Stein im Brett und erhielt immer einen Tisch im Restaurant, auch dann, wenn er Jeans trug. So einen tollen Mann hatte sie. Noch.

Der Taxifahrer betrieb weiter Konversation, und Viola beteiligte sich durch ein gelegentliches »Ah ja!«, ein »Oh, wirklich?«, ein Schmunzeln oder ein Nicken. Sie blieb immer freundlich, auch dann, wenn sie im Grunde lieber gesagt hätte: »Wissen Sie was? Ich möchte einfach nur meine Ruhe haben.« Sie belästigte andere Leute nicht mit ihren Befindlichkeiten, zumindest nicht Außenstehende. Florian dagegen hatte ihr schon mehrfach vorgeworfen, launisch zu sein oder passiv-aggressiv, wie er es nannte, nur weil sie mal einen schlechten Tag hatte. Erst neulich hatte er sie angepflaumt: »Das geht mir vielleicht auf den Geist, deine miese Laune! Sag doch einfach mal, was du denkst und was wirklich los ist.«

Das hatte sie sich zu Herzen genommen und ihm gesagt, was wirklich los war. Und dann hatte er ihr gesagt, was mit ihm los war. Seither hatten sie sich hauptsächlich angeschwiegen. An diesem Abend jedoch, so waren sie übereingekommen, wollten sie reden. An einem neutralen Ort, wo sie ungestört sein konnten.

Der Taxifahrer lachte ein bisschen in sich hinein. Irgendetwas hatte er gesagt, und sie hatte nicht zugehört. »Entschuldigung, was haben Sie …? Ich habe gerade nicht …« Sie brach ab. Nicht zugehört, klang so unhöflich.

»Kein Problem! Sie haben den Kopf voll, und ich labere Sie zu«, meinte der junge Mann. »Es war sowieso nicht okay, das zu sagen. Gehört sich nicht – so von Fahrer zu Fahrgast.«

Sie wurde neugierig. »Was meinten Sie?«

Sie hatten ihr Ziel erreicht. Der Taxifahrer parkte den Wagen vor einer Einfahrt, stellte den Motor ab und schaute sie an. Hübsch war er, nicht so gut aussehend wie Florian, aber hübsch. Dunkle, lächelnde Augen, eine perfekte Nase, schöne Lippen. Sicher mindestens zehn Jahre jünger als sie, Anfang dreißig etwa oder noch jünger.

»Ich habe gesagt, dass Sie die attraktivste Frau sind, die ich in letzter Zeit hier im Taxi hatte.« Er machte eine entschuldigende Geste. »Unprofessionell, ich weiß, aber manchmal muss man ganz einfach sagen, was man gerade denkt, finde ich. Das macht dann 15,40 Euro.« Er grinste und nutzte Violas verblüffte Sprachlosigkeit, um hinterherzuschieben: »Für die Fahrt. Das Kompliment war gratis.«

Viola schmunzelte, zog ihr Portemonnaie hervor und gab ihm einen Zwanzigeuroschein. »Stimmt so.«

Viel zu viel Trinkgeld, hätte Florian mit seiner Sparneurose jetzt wieder geschimpft.

»Danke!«, sagte der Taxifahrer und steckte den Schein weg. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend und …« Er zögerte. Viola ahnte, dass er noch etwas hinzufügen wollte, das sich ebenfalls nicht gehörte, von Fahrer zu Fahrgast, doch er beherrschte sich. »Einen schönen Abend«, wiederholte er nur.

»Danke!«, sagte sie und stieg aus. »Ihnen auch.«

Café Leininger stand auf einem altmodischen Schild über der Tür. Nichts deutete auf ein Restaurant der gehobenen Klasse hin. Man war nicht darauf angewiesen, mit einer imposanten Fassade Gäste anzulocken.

In der Hoffnung, sie würde als Erste da sein und schon am Tisch sitzen, wenn Florian kam, trat sie ein.

»Mein Mann hat einen Tisch reserviert«, erklärte sie dem Herrn am Eingang. »Auf den Namen Quandt.«

»Oh ja, natürlich, Frau Quandt, bitte folgen Sie mir.«

»Janicki!«, verbesserte ihn Viola.

»Wie bitte?« Der Mann dreht sich noch einmal halb zu ihr um.

Sie winkte ab. »Mein Name ist Janicki, nur mein Mann heißt Quandt, aber das ist ja eigentlich egal.«

Der Mann lächelte höflich, er stimmte ihr zu, es war egal. Und auch für Florian und sie würde es bald vollkommen egal sein.


3. KAPITEL

FLORIAN

Florian rannte durch den Gang des Krankenhauses. Er rannte oft. Er wollte sich nicht vorwerfen müssen, dass ein Patient gestorben war, nur weil er sich lediglich im Schritttempo zum OP bewegt und dadurch ein oder zwei Minuten verloren hatte. Ein oder zwei Minuten mehr oder weniger konnten Leben oder Tod bedeuten. Leute, die er behandelte, hatten für gewöhnlich Unfälle hinter sich, schwere meistens, alles musste schnell gehen, die Operationen waren nicht vorher sorgfältig geplant, sondern mussten aus der Not heraus durchgeführt werden, sofort, ohne überflüssige Verzögerung, ohne Zeit, lange nachzudenken. Florian musste funktionieren. Ein oder zwei Minuten schneller bedeuteten für ihn ein oder zwei Minuten mehr Zeit, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Deshalb rannte er.

Ein Verkehrsunfall mit mehreren Schwerverletzten: eine junge Frau, eine Mutter mit ihren beiden Kindern, zwei Männer, die zu einem Meeting unterwegs gewesen waren, ein Lkw-Fahrer. Florian betrachtete den Schaden und entschied. Die Mutter und eins der Kinder, das Mädchen, mussten sofort operiert werden, genauso wie die beiden Männer und die junge Frau. Der Lkw-Fahrer hatte eine blutende Kopfverletzung und ein gebrochenes Handgelenk, aber das konnte warten. Einer der beiden schwer verletzten Männer starb bereits auf dem Weg in den OP. Die junge Frau war bei Bewusstsein und jammerte vor Schmerzen und vor Verzweiflung. Das leichter verletzte Kind weinte und war kaum zu beruhigen. Man versuchte, Verwandte ausfindig zu machen.

Florian verteilte die Aufgaben. Er selbst würde die Mutter der beiden Kinder operieren. Es dauerte vier Stunden. Als er aus dem OP kam, hörte er, dass das kleine Mädchen auf dem OP-Tisch verstorben war. Er hielt einen kurzen Moment lang inne, atmete tief durch und verdrängte die Nachricht. Das war eines der Dinge gewesen, die er hatte lernen müssen, verdrängen, wegdrängen, weitermachen – die schwierigste Lektion von allen.

Er ging ins Arztzimmer, um seinen Bericht in den Computer zu tippen. Im Gegensatz zu vielen Kollegen machte er das gern. Es verschaffte ihm Abstand. Es versachlichte alles.

Ein Kind war gestorben. Hätte er es retten können? Wenn er sich entschieden hätte, das Kind zu operieren und nicht die Mutter, wäre dann sie gestorben? Wären dann beide gestorben? Würden dann beide noch leben?

Florian hackte auf die Tastatur ein und versachlichte und verdrängte seine Gefühle, seine Versagensängste, sein permanentes Zweifeln, seinen Frust, seine Erleichterung, seine Freude, seine Hochgefühle, alle Gefühle. Er tippte und hackte und war hoch konzentriert und weit weg, eingetaucht in medizinische Begrifflichkeiten, die ihm halfen zurechtzukommen. Jeden Tag.

Die Tür ging auf, und sein Kollege Waldhausen kam herein. Er setzte sich an einen anderen Computer und tippte ebenfalls. Er hatte das Mädchen operiert, das jetzt tot war. Florian sagte nichts. Wenig später ging die Tür erneut auf, eine Schwester streckte den Kopf hindurch.

»Die Angehörigen der verunfallten Familie sind jetzt da und warten.«

Waldhausen stöhnte leise und wollte aufstehen, doch Florian kam ihm zuvor. »Bleiben Sie hier. Ich mache das.«

»Aber ich habe das Kind …«, setzte Waldhausen an und brach mitten im Satz ab.

Florian nickte verständnisvoll. »Ich mache das«, wiederholte er noch einmal, und schon war er draußen.

Es war nicht so, dass es ihn danach drängte, Todesnachrichten zu überbringen, ganz im Gegenteil, es gehörte für ihn mit zum Schlimmsten, auch nach so vielen Jahren und so vielen Toten, aber er war der leitende Oberarzt, er trug die Verantwortung.

Er erinnerte sich nur allzu gut an den furchtbaren Moment, als ihm zum allerersten Mal ein Patient unter den Händen gestorben war, ein Jugendlicher nach einem Motorradunfall. Sein damaliger Oberarzt war der Meinung, das anschließende Gespräch mit den Hinterbliebenen gehöre dazu und sei ein wichtiger Lernprozess. Also hatte Florian den verzweifelten Eltern die Nachricht vom Tod ihres Sohnes überbringen müssen, während sein Chef ihm aus einiger Distanz dabei zusah. Distanz halten, zusehen, wie andere unangenehme Aufgaben übernahmen, das war etwas, das Florian zutiefst ablehnte.

»Da drüben«, flüsterte die Schwester auf dem Flur. »Das sind der Vater des Kindes und die Schwester der Frau. Cernusak ist der Name. Der Besucherraum ist frei«

Sie begleitete Florian zu den beiden.

»Das ist Dr. Quandt, der leitende Oberarzt der Unfallchirurgie«, stellte sie ihn vor und entfernte sich mit einem freundlichen Nicken. Florian blieb.

»Was ist mit meiner Familie?«, verlangte der Mann ohne Umschweife zu erfahren. Die Hand der Frau lag beruhigend auf seinem Arm, doch ihre Miene war genauso angstvoll wie seine.

»Herr Cernusak, nicht wahr?«, sagte Florian. »Gehen wir doch in den Besucherraum gleich hier drüben.« Er ging voraus, hielt den beiden die Tür auf und drehte außen das Schild mit der Aufschrift Frei um auf Nicht stören.

Eine Viertelstunde blieben sie dort in dem Raum, dem schönsten, angenehmsten und ruhigsten Ort auf der ganzen Station. Es war eine kleine Oase in der kalten Betriebsamkeit der Klinik. Florian selbst hatte dafür gesorgt, dass es einen solchen geschützten Raum gab. Das war das Einzige, was er ändern konnte. An den Nachrichten, die in diesem Raum zumeist überbracht wurden, gab es jedoch nichts zu beschönigen. Es war jedes Mal schrecklich. Auch diesmal wieder. Das Kind war tot, und es wurde auch dadurch nicht wieder lebendig, dass seine Mutter gerettet werden konnte und dass auch der kleine Bruder Glück gehabt hatte. Es war tot und blieb es.

Nach dem Gespräch, das so verlaufen war wie die vielen anderen ähnlichen Gespräche, die er hatte führen müssen, brachte Florian die beiden fassungslos trauernden Menschen zuerst zu dem kleinen Jungen und bat eine der Schwestern dort, sie möchte sie später zur Intensivstation begleiten. Dann verabschiedete er sich.

Er hätte sich gern verkrochen, irgendwo an einem Ort, wo er allein sein und seinen Gefühlen freien Lauf lassen konnte, doch diese Möglichkeit gab es nicht. Er kehrte ins Arztzimmer zurück, um an seinem Bericht weiterzuschreiben. Waldhausen war noch da.

»War es schlimm?«, fragte der Kollege.

»Ja«, sagte Florian ehrlich und hackte auf die Tastatur ein.

In der nächsten halben Stunde ließ man ihn in Ruhe, dann musste er wieder in den OP. Diesmal starb keiner, und als er fertig war, schenkten ihm Schwestern und Assistenzärzte bewundernde Blicke, und der Anästhesist klopfte ihm auf die Schulter.

»Schon was gegessen heute?« Sein bester Freund Leo – Dr. Wilhelm, seines Zeichens Kardiologe – stand plötzlich neben ihm und grinste ihn mit verschränkten Armen an.

»Keine Zeit!«

»Keine Zeit, klar. Komm mit!« Leo zog ihn am Arm. »Es ist nach drei, und du hast sicher noch keine Pause gemacht, seit wie lange?«

»Seit sieben«, erklärte Florian.

»Ach, doch nur so kurz«, bemerkte Leo ironisch.

In der Kantine gab es nur noch Suppe, ein paar belegte Brote und Kuchen.

»Wann werden die endlich kapieren, dass Krankenhauspersonal nicht pünktlich um zwölf das Skalpell fallen lassen kann? Oder die Bettpfanne. Egal was«, echauffierte sich Leo ein wenig übertrieben und nicht ganz ernst gemeint.

»Eine Suppe, bitte«, sagte Florian, ohne auf Leos Beschwerde zu achten.

»Kaffee und Kuchen«, bestellte Leo. »Ist der selbst gebacken?«

»Irgendwer wird ihn schon selbst gebacken haben. Ich aber nicht«, entgegnete die kaltschnäuzige Bedienung hinter der Theke.

»Das ist doch schon mal beruhigend«, erwiderte Leo und nahm den Kuchen grinsend entgegen. Florian wunderte sich immer wieder, wie Leo es schaffte, ständig gut drauf zu sein und Gehirnkapazitäten für solche Plänkeleien frei zu haben.

»Und? Schlechter Tag heute?«, fragte Leo, als er sich zu Florian an einen Platz in der hintersten Ecke gesellte.

»Ja«, sagte Florian.

»Hab schon gehört. Der schlimme Unfall.«

»Ja. Scheiße!« Florian rührte mit seinem Löffel in der dünnen Brühe herum.

»Du brauchst mal Urlaub«, diagnostizierte Leo.

Florian lachte freudlos auf. Urlaub! Daran wollte er gerade am allerwenigsten denken. Ihr Urlaub war schon lange geplant. Anfang August sollte es nach Rhodos gehen, zum ersten Mal ohne die Kinder, nur er und Viola. In ein nobles Hotel direkt am Meer, traumhafte Lage, mit Frühbucherrabatt phänomenal günstig, vergleichsweise jedenfalls. Das war die Hauptsache gewesen. Sie hatten sich keine großartigen Gedanken gemacht. Urlaub war genauso Routine geworden wie alles andere.

Leo beugte sich über den Tisch und sah Florian prüfend ins Gesicht. »Ist sonst noch was? Abgesehen von dem Unfall?«

Florian reagierte nicht, und das war Antwort genug. Leo kannte ihn schon ewig, seit Anfang des Studiums. Sie wussten alles voneinander. Nur in einem Punkt war Florian immer zurückhaltend gewesen: wenn er Eheprobleme gehabt hatte. Nie hätte er offen darüber gesprochen, und er wäre eher erstickt, als auch nur ein böses Wort über Viola zu verlieren.

»Mit Viola?«, fragte Leo vorsichtig weiter. Er kannte die beiden nicht ohneeinander, und er hatte sie seit jeher um ihre Beziehung beneidet, um ihre Liebe seit ihrer Schulzeit, um ihre tollen Kinder. Nur in den letzten Jahren hatte er eine schleichende Veränderung bei Florian bemerkt, ganz allmählich. Wenn er über seine Ehe sprach, wenn er über Viola sprach. Mit diesem Unterton in der Stimme, dieser leicht sarkastischen Melodie. Und auch wenn Leo zu Besuch war, hatte er die veränderten Schwingungen bemerkt.

»Wir sind heute Abend verabredet«, sagte Florian. »Im Café Leininger.« Da war er wieder, dieser Unterton.

Leo holte Luft, um etwas zu sagen, hielt die Luft an, dachte nach und stieß sie wieder aus.

»Was?«, fragte Florian.

»Wollt ihr euch trennen?«

Florian schwieg. Was hätte er auch sagen sollen? Ja? Nein? Ich weiß es nicht? So leicht ihm auch sonst ein klares Ja oder Nein fiel, hier kam es ihm nicht über die Lippen. Aber wie immer, wenn diese Begriffe auftauchten – Trennung, sich trennen –, dann fühlte er sich innerlich völlig hohl, wie ausgekratzt. Da war dieser riesengroße leere Raum, den Viola früher einmal ausgefüllt hatte, diese Leerstelle, sogar jetzt schon, obwohl sie eigentlich noch zusammen waren. Genau das war der Punkt: Sie waren noch zusammen, obwohl sie es eigentlich nicht mehr waren. Das würde sich bald ändern. Sie hatten es noch nicht ausgesprochen, aber genau das würde an diesem Abend passieren.

Leo wartete, doch Florian zuckte nur die Achseln und rührte weiter in seiner ekelhaften Suppe herum.

»Du willst nicht darüber reden, was?«, stellte Leo fest.

»Alle Achtung! Das wäre nicht jedem aufgefallen«, bemerkte Florian in diesem ätzenden Ton, den Viola so hasste und der Leute vor ihm zurückschrecken ließ. Er hatte sich in den letzten Jahren bei ihm eingeschlichen, dieser Ton. So warmherzig er im Umgang mit Patienten und ihren Angehörigen sein konnte, so bissig konnte er gelegentlich in seinem privaten Umfeld auftreten, wenn ihm etwas gegen den Strich ging. Irgendwann war es ihm selbst aufgefallen, und es kotzte ihn an. Er wollte nicht so sein, er konnte sich selbst nicht leiden, wenn er so war. Aber manchmal wurde einfach alles zu viel. Früher, da war er nach Hause gekommen, hatte die Tür hinter sich zugemacht, und alles, was in der Klinik vorgefallen war, war draußen geblieben. Er hatte nur Viola sehen müssen, ihre Umarmung spüren, dann war alles gut gewesen, alles vergessen, dann konnte er mit allem umgehen.

Früher, wann war das eigentlich genau? Wann hatte es aufgehört, so zu sein? Wann hatten sie aufgehört, einander zur Begrüßung zu umarmen? Wann hatten sie aufgehört, sich ständig zu berühren, sich mindestens einmal täglich zu küssen, Spaß miteinander zu haben? Wann hatte diese Gleichgültigkeit angefangen, sich auszubreiten wie ein tödlicher Virus?

»Tut mir leid, Leo«, flüsterte Florian. »Es ist gerade alles ziemlich … beschissen.«

»Kein Ding«, sagte Leo. »Wir können einfach nur hier sitzen und unser Essen genießen.«

»Die Suppe schmeckt auch beschissen.«

»Manchmal ist es gut, eine schlechte Suppe zu sich zu nehmen, dann weiß man hinterher ein gutes Essen viel mehr zu schätzen.«

»Das Essen im Café Leininger ist hervorragend«, murmelte Florian.

»Siehst du!«, erwiderte Leo grinsend. »Sag Vio einen schönen Gruß von mir.«

»Mach ich.«

Nach Dienstschluss zog sich Florian in sein Büro zurück und las noch eine Weile in verschiedenen Fachzeitschriften. Dann zog er sich um und fuhr mit dem Auto nach Neuhausen. Erst jetzt dachte er daran, dass er vielleicht besser ein anderes Lokal hätte wählen sollen. Eins, in dem er nicht begrüßt wurde wie ein Ehrengast, eins, in dem man ein wenig ungezwungener auftreten konnte und nicht bekannt war wie ein bunter Hund. Hoffentlich kam Leininger nicht, um ihm die Hand zu schütteln. Es war wirklich eine dumme Idee gewesen, dorthin zu gehen. Hoffentlich war sie schon da. Er war pünktlich, aber sie war normalerweise noch pünktlicher. Er hatte sie immer damit aufgezogen, mit ihrer zwanghaften Pünktlichkeit. Früher. Früher hatten sie einander mit ihren kleinen Macken geneckt, doch in den letzten Jahren waren sie sich damit nur noch gegenseitig auf die Nerven gegangen. Sie liebten einander nicht mehr genug, um all ihre größeren und kleineren Unzulänglichkeiten mitzulieben.

»Ich weiß nicht, ob ich dich noch liebe«, hatte Viola gesagt. »Ich glaube eigentlich nicht.«

»Geht mir genauso«, hatte er geantwortet, und es war nicht nur eine Retourkutsche gewesen. Es war die Wahrheit, die er so lange Zeit einfach nur verdrängt hatte, nicht wahrhaben wollte. Erschrocken hatten sie einander angeblickt. Wenn man so weit war, dass man sich solche Sachen sagte, wenn man zu einer solch nüchternen Erkenntnis kam, dann musste das Konsequenzen haben.

»Wie geht es jetzt weiter?«, hatte sie gefragt.

»Lass uns das in ein paar Tagen entscheiden, nicht jetzt«, hatte er geantwortet.

»Gut.«

»Lass uns essen gehen, irgendwohin, wo wir das besprechen können. Nicht hier. Nicht in der Nähe der Kinder.«

»Ja, das ist besser.«

Sie waren nicht mehr laut geworden, nicht mehr genervt, nicht mehr ätzend, sondern blieben ganz sachlich. So sachlich wie seine Arztberichte, selbst dann, wenn jemand gestorben war.

Er öffnete die Tür zum Restaurant.

»Guten Abend, Herr Dr. Quandt!«, begrüßte man ihn sofort. »Ihre Frau erwartet Sie bereits am Tisch.«

Ihre Frau! Es tat jetzt schon weh, sich vorzustellen, dass sie das die längste Zeit gewesen sein würde. Einundzwanzig Jahre lang. Aus Liebe hatten sie geheiratet, nicht aus Kindern. Sie wollten nicht auf einen Anlass warten. So unmodern waren sie gewesen, so romantisch, aber natürlich nur heimlich. Vor anderen wollten sie sich das nie anmerken lassen. Vor allem Viola hatte sich immer redlich Mühe gegeben zu verbergen, wie weich und sentimental sie im Grunde war. Sie wollte als Musikerin nicht automatisch in die Ecke der versponnenen Künstlerin gerückt werden, deshalb gab sie sich manchmal absichtlich ernster und nüchterner, als sie in Wirklichkeit war. Er hatte das gewusst, genauso wie sie von ihm gewusst hatte, wann er mit den Tränen zu kämpfen hatte, obwohl er doch so ein abgebrühter Mediziner war. Sie hatten alles voneinander gewusst, seit sie in der zwölften Klasse zusammengefunden hatten. Niemand hatte geglaubt, das würde halten, weil sie auf den ersten Blick so verschieden waren. Aber sie hatten sehr viel genauer hingesehen und sich ineinander verliebt. Und nachdem sie ein paar Jahre zusammen waren, hatte sich Florian eines Tages vor Viola hingestellt, ein bisschen nervös, aber betont lässig, und hatte gesagt: »Hör mal, Vio, ich hab nachgedacht, und ich finde, wir könnten doch heiraten. Wir bleiben doch sowieso für immer zusammen. Also was soll’s?!«

Sie hatte ihn einigermaßen überrascht angeschaut. »War das jetzt ein Heiratsantrag?«, hatte sie gefragt.

»Ähm, ja, war es. Ist es.«

»Und gibt es den auch in Romantisch?«

Daraufhin hatte er die Arme um sie gelegt, ihr tief in die Augen geblickt und gesagt: »Ich liebe dich, Vio, und ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen.« Und aus lauter Verlegenheit hatte er noch hinzugefügt: »Darf ich das?«

Sie hatte gelacht und ihn so zärtlich angesehen, wie es nur Viola konnte, und geantwortet: »Wer, wenn nicht du?«

»Dann heiraten wir?«

»Ja!«, hatte sie gerufen. »Ja, na klar, was soll’s?!«

Sie hatten einander in den Armen gelegen und gelacht und sich hinterher geliebt. Sie wurde seine Frau, und er wurde ihr Mann. Sie dachten, es wäre für die Ewigkeit.

»Hallo, Viola!«

»Hallo, Florian!«


4. KAPITEL

VIOLA UND FLORIAN

»Wartest du schon lange?«

»Nein, nur ein paar Minuten.«

Er setzte sich ihr gegenüber, nicht wie sonst über Eck.

»Du siehst gut aus«, sagte er förmlich. Es war untertrieben, sie sah toll aus.

»Danke«, sagte sie. Sie hätte das Kompliment gern erwidert, aber Tatsache war, er sah nicht so gut aus. Er sah natürlich immer gut aus, im Sinne von gut aussehend, im Sinne von: Alle Frauen drehen sich heimlich nach ihm um. Aber abgesehen von seinem naturgegebenen guten Aussehen sah er schlecht aus, müde, erschöpft, ausgelaugt.

»Du hast noch nicht bestellt, oder?«

»Nein, ich wollte auf dich warten.«

»Was trinkst du?«

»Bestell doch einfach eine Flasche Wasser für uns beide.«

»Ich trinke ein Bier.«

»Dann … trotzdem ein Wasser.« Sie überlegte es sich anders. »Und einen Weißwein.« Nur Wasser wäre zu freudlos in dieser ohnehin schon freudlosen Situation.

»Was für einen Weißwein?«

»Keine Ahnung. Lass dir einen empfehlen.«

»Gut!«

Der Ober kam und brachte die Karte. »Darf ich Ihnen schon etwas zu trinken bringen?«

Florian bestellte. Anschließend studierten sie den Inhalt der Karte, der zwar, wie in Restaurants gehobener Klasse üblich, sehr überschaubar war, doch sie taten so, als wäre es ein halber Roman. Ein schwieriger Roman, für den man lange brauchte.

»Möchtest du eine Vorspeise?«, führte Florian seine Befragung fort.

»Nein, ich glaube, das wird mir zu viel. Und du?«

»Ich hatte schon eine Suppe in der Kantine.«

»Weißt du, was du nimmst?«

»Ja, wahrscheinlich den Lachs.«

»Ich auch.«

Die Getränke kamen, das Essen wurde bestellt, die Karten gingen zurück, und damit entstand das nächste Loch in der Konversation. Wo sollte man anfangen? Wie sollte man anfangen? Sie wussten es beide nicht.

Wir müssen uns trennen. Das war der Satz, der in der Luft lag. Oder ihnen auf der Zunge. Es war unendlich schwer, ihn auszusprechen. Schweigend saßen sie einander gegenüber. Viola wandte die Augen ab, richtete ihre Aufmerksamkeit auf die benachbarten Tische und die anderen Gäste, so als wäre sie noch immer allein.

Florian betrachtete Viola und wartete. Sie sah hübsch aus, ernst. Das hatte er immer an ihr gemocht, ihre Ernsthaftigkeit, die nicht vermuten ließ, wie albern Viola sein konnte. Und die leichten Schlupflider, die sie selbst so sehr an sich verabscheute, hatte er extrem anziehend gefunden, weil sie damit so klug und wissend aussah. Selbst wenn sie die Augen aufriss vor Staunen, wirkte sie nie wirklich überrascht, nie so, als könnte man ihr etwas vormachen oder als wäre ihr irgendetwas neu. Viola war das Gegenteil von naiv.

Wie immer, wenn sie einmal Make-up trug, hatte sie sich Mühe gegeben, ihre Schlupflider wegzuschminken. Und mit offenen Haaren hatte er sie auch schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Nur morgens nach dem Aufstehen, ganz kurz bevor sie rasch ein Haargummi hineinzwirbelte. Sie hatte schöne Haare, weich wie Seide, honigblond. Ihr selbst waren sie zu glatt und zu dünn, und auch die Farbe gefiel ihr nicht, dieses seltsame Blond, das nicht richtig blond war, aber zu hell, um braun genannt zu werden. »Ich finde, ich bin nicht so besonders gut gelungen«, hatte sie einmal von sich selbst gesagt. Er dagegen hatte sie perfekt gefunden.

Wann hatte er sie das letzte Mal so intensiv betrachtet wie jetzt? Und ab wann hatte er angefangen, sie nicht mehr als ernsthafte, sondern als ewig schlecht gelaunte Frau zu empfinden?

Viola spürt Florians Blick. Sie hatte ihn immer schon gespürt. Sie wusste nicht, warum das so war. Jetzt natürlich, weil er genau vor ihr saß und sie ihn aus dem Augenwinkel heraus sehen konnte, auch wenn ihr eigener Blick von Tisch zu Tisch schweifte. Aber sie hätte ihn auch gespürt, wenn sie ihm den Rücken zugewandt hätte. Früher, wenn er sie heimlich angesehen und geglaubt hatte, sie bemerke es nicht, da hatte sie sich oft ganz plötzlich zu ihm umgedreht. »Was starrst du mich die ganze Zeit so an, he? Was gibt’s da zu glotzen?«, hatte sie ihn scherzhaft angefahren und sich über sein verblüfftes Gesicht amüsiert. Er war jedes Mal vollkommen baff gewesen. »Woher weißt du das immer, wenn ich dich ansehe?«, hatte er dann gefragt. »Ich weiß es eben. Ich spüre es«, war ihre Antwort gewesen.

Endlich sah sie ihm in die Augen. »Wollen wir anfangen?«

Anfangen, dachte er, so nannte sie das?

»Ja, das sollten wir wohl.«

Doch dann schwiegen sie wieder.

»Eigentlich ist ja schon alles gesagt, nicht wahr?«, meinte Viola mit einem resignierten kleinen Lachen. Dass sie einander nicht mehr liebten, dass sie dieses Leben, in dem es so gut wie keine Gemeinsamkeiten mehr gab, nicht mehr wollten.

»Stimmt«, erwiderte Florian. »Jetzt geht es nur noch um den praktischen Teil.« Sarkasmus, sein Mittel der Wahl, wie immer, wenn er im Grunde nicht weiterwusste.

Ihre Gesichtszüge verhärteten sich. Da war sie wieder, die unterkühlte, schlecht gelaunte Frau, bei der man sich wie auf rohen Eiern bewegen musste.

»Wir trennen uns«, sagte Viola. Es kam ihr vor, als ob ihr Mund dabei zuckte, so als wehrte er sich noch ein letztes Mal, es auszusprechen.

»Ja«, sagte Florian. Ein klares, solides Ja. Mehr gab es nicht zu erwidern.

»Ziehst du aus? Oder ich? Was ist mit den Kindern? Brauchen wir einen Anwalt? Oder jeder einen? Weißt du, wie das funktioniert?«

»Nein, weiß ich nicht. Das ist auch für mich eine Premiere.«

»Können wir bitte sachlich bleiben?«

»Klar. Entschuldige.«

Sie griffen zu ihren Gläsern und tranken. Sie tranken immer gleichzeitig. Seit sie einander kannten, war das so. Leo hatte sie vor vielen Jahren einmal darauf aufmerksam gemacht. »Ihr seid so synchron, ihr solltet Wasserballett machen«, hatte er gefrotzelt. Seither hatten sie es selbst immer wieder bemerkt und waren oft deswegen in Lachen ausgebrochen. Diesmal behielt Viola das Glas länger in der Hand als Florian. Sie wollte diesen Gleichklang zerstören, eine Disharmonie hineinbringen, die besser zu ihrer Situation passte.

»Wir sollten es den Kindern gleich morgen sagen«, meinte Florian.

Viola erinnerte sich an Jonathans Ankündigung, er müsse etwas mit ihnen besprechen. Sie erzählte Florian davon.

»Was hat er denn diesmal wieder angestellt?«

»Keine Ahnung.«

»Warum konnte der Junge nicht wenigstens einen winzigen Funken von Phine mitkriegen, nur so ein kleines bisschen Verstand.«

Viola lächelte, weil sie wusste, dass Florian es nicht ernst meinte. Sein Sohn war ihm viel zu ähnlich, und in seinem Alter hatte Florian aus Impulsivität und Gedankenlosigkeit selbst so manches angestellt. Deshalb hatte sie ihn zuerst auch gar nicht leiden können, diesen ewig unbekümmerten und, wie sie geglaubt hatte, oberflächlichen Schnösel. Und für eingebildet hatte sie ihn gehalten, weil er mit spielerischer Leichtigkeit die besten Noten schrieb, ein glänzender Sportler war, aber vor allem weil er so hübsch war, dass alle Mädchen in ihn verknallt waren – außer ihr.

Umgekehrt hatte er sie für eine humorlose, spießige Streberin gehalten, die so etwas Langweiliges tat wie Klarinette spielen, und das von morgens bis abends. Einmal hatte er beobachtet, wie sie im Gespräch mit ein paar Freundinnen in helles Gelächter ausgebrochen war. Tränen hatte sie gelacht, sich gebogen vor Lachen. Und er hatte sich dabei ertappt, wie er unwillkürlich mitlachte, so angesteckt war er von ihrer Heiterkeit.

Und dann kam der Tag, an dem einer ihrer Mitschüler, Severin mit Namen, beim Schulausflug von einem Felsen in einen Gebirgssee sprang. Es war ihnen nicht einmal erlaubt gewesen, in dem See zu baden, weil es dort bekanntermaßen gefährliche Unterströmungen gab, geschweige denn irgendwo runterzuspringen, aber der Tag war heiß, und Severin hatte, wie Florian sich gern ausdrückte, einen an der Waffel. Severin tauchte ins Wasser ein und nicht mehr auf. Die Lehrerin, die sie auf dem Ausflug begleitete, war wie gelähmt vor Schreck, doch Florian zögerte keine Sekunde und sprang in den See. Er tauchte, kam noch mal an die Oberfläche und tauchte ein weiteres Mal, während seine Mitschüler am Ufer wie gebannt zusahen. Auch Viola. Und dann tauchte Florian wieder auf, nach endlos langer Zeit, keuchend, nach Luft ringend und mit Severin im Schlepptau. Mit letzter Kraft zog er den leblosen Mitschüler ans Ufer. Die Lehrerin stand noch immer unter Schock, und die anderen wussten nicht, was sie tun sollten. Wiederbelebung, aber wie ging das? Keiner traute sich. Da schob sich Viola nach vorn, schubste ihre Lehrerin mit einem beherzten »Weg da!« aus dem Weg, warf sich neben Severin auf die Knie, schob sein T-Shirt hoch und fing an, in schnellem Rhythmus seinen Brustkorb nach unten zu drücken. Wieder und wieder.

»Rettungswagen!«, brüllte Florian, der immer noch keuchend am Boden lag, den Umstehenden zu.

Viola beatmete Severin und pumpte weiter sein Herz, bis er auf einmal wieder atmete und den halben See ans Ufer kotzte. Da lächelte Florian Viola an, und sie lächelte zurück.

Seit diesem Tag hatten sie einander mit anderen Augen betrachtet, mit lächelnden. Wer sich zuerst in wen verliebte, ließ sich im Nachhinein nicht mehr sagen. Es geschah einfach. Und sehr bald waren sie sicher, dass sie einander nie mehr verlassen würden. Bis zu jenem Abend im Café Leininger.

»Jonathan ist wie du«, sagte Viola. Es klang fast zärtlich, nicht so, als würde sie Florian vorwerfen, seine weniger guten Seiten an seinen Sohn vererbt zu haben, sondern so, als machte dieser Umstand jedes Vergehen verzeihlich, als machte die Gemeinsamkeit zwischen Vater und Sohn sie beide umso liebenswerter.

»Ich hab aber die Kurve noch gekriegt«, entgegnete Florian, obwohl er den Ton in Violas Worten verstanden hatte.

»Die kriegt er auch noch.«

»Und wenn sie das aus der Bahn wirft?« Florian schluckte. »Dass wir uns scheiden lassen, meine ich. Sie ahnen doch überhaupt nichts.«

»Glaubst du?«

»Wir streiten uns nicht öfter als andere Paare. Ich glaube, sie halten es für normal, wie gleichgültig wir miteinander umgehen und dass wir kaum noch etwas miteinander zu tun haben.«

»Bei einigen Paaren ist das auch normal«, erwiderte Viola. »Aber früher oder später trennen sie sich dann doch.«

»Weil sie jemand anderen finden«, fügte Florian hinzu.

»Ja, so lange hält man es aus«, bemerkte Viola. »Bis etwas Besseres daherkommt.«

Sie sahen einander in die Augen.

»Ich hatte nie eine andere«, sagte Florian eindringlich. »Und ich habe auch jetzt keine.«

»Ich auch nicht«, bekannte auch Viola. »Und ich hätte nicht warten wollen, bis es so weit kommt.«

»Ich auch nicht.«

»Früher oder später wäre das vielleicht passiert.«

»Und dann hätten alle gedacht, wir hätten uns getrennt, weil einer von uns fremdgegangen ist.«

»Ja. Dabei ist Fremdgehen nur ein Symptom.« Sie grinste ein bisschen, und Florian grinste zurück. Harry und Sally, ihr gemeinsamer Lieblingsfilm. Viola konnte am Esstisch einen Orgasmus genauso gut imitieren wie Sally, und Florian hatte allen Ernstes vorgeschlagen, einen Wagenradtisch fürs Wohnzimmer zu besorgen, als kleine Reminiszenz. Und manchmal hatten sie so getan, als wären sie beide eins der Paare, die im Film interviewt und nach ihrer Liebesgeschichte gefragt werden.

Ich hielt ihn für eingebildet.

Und ich sie für total langweilig.

Du warst ein ziemlicher Idiot.

War ich nicht, du warst bloß so verkrampft.

Jedenfalls waren wir auf einmal verliebt.

Ist einfach so passiert.

Bis heute.

Bis heute.

»Jedenfalls«, fuhr Florian mit erzwungener Sachlichkeit fort. »Morgen machen wir für alle reinen Tisch, und dann kann jeder von uns sein Leben leben, ohne sich gebunden zu fühlen.«

Die Kantinensuppe kam ihm fast hoch, als er sich das sagen hörte. Es war brutal, all diese Dinge in Worte zu fassen, so schonungslos. Sie hatten fünfundzwanzig Jahre miteinander verbracht, und auf einmal wollte man das nicht mehr. Nicht, dass es darüber einen Zweifel gegeben hätte. Sie wollten sich trennen, und doch war es so, als würde man sich einen Arm abhacken. Er mochte Viola noch immer, sie war ihm wichtig, er wollte, dass es ihr gut ging, er wollte nur nicht mehr mit ihr verheiratet sein.

»Es tut weh, nicht wahr?«, sagte Viola, als könnte sie seine Gedanken lesen. »Ich meine, nicht dass ich der Ansicht wäre, wir sollten uns lieber nicht trennen, aber es tut trotzdem weh.«

Sie sprach aus, was er dachte. Sie konnte das besser als er. Er war der Emotionale, sie war die Sensible. Das hatte sich eine Zeit lang gut ergänzt, dann war aus ihm der Unbeherrschte und aus ihr die Mimose geworden – in ihrer neuen Wortwahl.

»Ja, es tut weh«, stimmte er ihr zu.

»Bereust du eigentlich, dass wir nicht schon früher diesen Schritt getan haben?« Sie zupfte nervös an ihrer Serviette herum. »Ich meine, das geht doch jetzt schon seit Jahren so. Du interessierst dich nicht für mich und ich mich nicht für dich. Das ist doch schon lange keine Ehe mehr.«

»Vom fehlenden Sex gar nicht zu reden.« Es klang wie ein Vorwurf, als läge das ausschließlich an ihr.

»Ja. Genau. Davon gar nicht zu reden«, gab sie zurück.

Das Gespräch verlief in eine ungute Richtung, dabei hatte keiner von ihnen die Absicht gehabt, den anderen mit Vorwürfen zu beladen. Darum ging es nicht. Sie wollten lediglich einen Schlussstrich ziehen.

Der Ober brachte das Essen.

»Denkst du, du hast was verpasst?«, fragte Florian, als sie wieder ungestört waren. Lustlos schob er das hübsch drapierte Gemüse auf seinem Teller hin und her.

»Vielleicht«, gab Viola zu. »Du hattest ja vor mir schon deinen Spaß gehabt.«

»Ich kann nichts dafür, dass du nicht so spaßorientiert warst wie ich.«

»Dieser Spaß hat für Frauen nun mal leider ein paar mehr Konsequenzen als für Männer. Außerdem war das nicht mein Ding, in der Gegend herumzuvögeln.«

»Ich hab nicht herumgevögelt.«

»Nein? Wie nennt man das dann?«

»Ich hab Erfahrungen gesammelt. Genau die Erfahrungen, von denen du heute denkst, dass du sie verpasst hast«, erwiderte Florian erbarmungslos. »Und die du jetzt nachholen willst.«

»Als ob es mir in erster Linie darum ginge!«, empörte sich Viola.

»Vielleicht nicht in erster Linie, aber auch, gib es zu. Ist bei mir übrigens nicht anders.«

Florian bezweifelte, dass er irgendetwas von den Köstlichkeiten auf seinem Teller würde essen können.

Viola atmete tief durch. »Letztlich ist das doch auch egal, oder?« Sie schob sich die erste Gabel in den Mund. Der Lachs zerging ihr auf der Zunge und entfachte eine wahre Geschmacksexplosion. Und der Wein dazu – erstklassig!

Auch das konnte sie gut. Den Wind aus den Segeln nehmen, den Sturm besänftigen. Wenn sie wollte. Jetzt wollte sie. Das Restaurant war nicht der geeignete Ort für einen Streit, und außerdem, was sollte das bringen, sich noch einmal zu streiten, wenn im Grunde alles gesagt war und wenn man längst beschlossen hatte, getrennte Wege zu gehen?

Florian beobachtete sie, wie sie sich dem Essen widmete und sich damit jeder Auseinandersetzung demonstrativ entzog. Sie sah schön aus, wenn sie aß, nicht jeder sah so schön aus beim Essen, aber Viola schon. Sie war eine Genießerin und gab sich diesem Genuss vollkommen hin.

Auch Florian griff zum Besteck und fing an zu essen.

»Ich hoffe, es ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?«, ertönte die Stimme eines rundlichen Mannes mit Haarkranz neben ihrem Tisch.

Florian schluckte rasch. »Herr Leininger!«

»Dr. Quandt! Freut mich, dass Sie und Ihre Gattin uns mal wieder beehren«, sagte der Mann.

Florian und Viola lächelten beide höflich und versicherten ihm, dass das Essen wie immer eine Offenbarung sei. Herr Leininger freute sich, erklärte, die Getränke gingen selbstverständlich aufs Haus, und zog sich mit vielen guten Wünschen und sehr taktvoll wieder zurück.

»Gattin!«, schmunzelte Viola leise.

»Uns beehren!«, murmelte Florian.

»Er ist nett!«, sagte Viola.

»Ja, das stimmt. Aus dem vorletzten Jahrhundert, aber nett.«

Sie lachten und hoben gleichzeitig ihre Gläser.


5. KAPITEL

DER MORGEN DANACH

»Möchtest du auch einen Kaffee?«

Florian saß bereits am Küchentisch und las die Süddeutsche, als Viola verschlafen die Treppe herunterkam. Er hatte Kaffee gemacht und bot ihr eine Tasse an – wie jeden Morgen. So als hätten sie sich am Abend zuvor nicht voneinander getrennt. Allerdings waren sie nach dem Restaurantbesuch auch gemeinsam in Florians Auto nach Hause gefahren. Einen Moment lang hatte die Frage im Raum gestanden, ob Florian nun auf der Couch im Wohnzimmer schlafen sollte oder Viola in ihrem Musikzimmer, in dem sich ein schmales Gästebett befand. Zuletzt waren sie doch nebeneinander im Doppelbett eingeschlafen. Sie hatten sich nichts dabei gedacht, und wäre es nicht albern gewesen, von jetzt auf gleich alles umzukrempeln? Es war ja nichts dabei, nebeneinander zu schlafen. Oder aufzuwachen. Erst als Florian sie jetzt fragte, ob sie auch einen Kaffee haben wolle, so wie immer, da kam es Viola nicht richtig vor. An irgendeinem Punkt musste man nun einmal mit der Trennung anfangen.

»Nein danke«, sagte sie.

Florian hob den Kopf. »Keinen Kaffee?«

Es duftete herrlich. Kaffeeduft war für Viola der Lockstoff, der sie morgens aus dem Bett holte. Und niemand kochte so guten Kaffee wie Florian: aus frisch gemahlenen Bohnen, den teuren natürlich aus fairem Handel, genau die richtige Menge, nicht zu viel und nicht zu wenig, Porzellanfilter, eine Prise Salz.

»Na schön!«, gab sie der Verlockung nach. »Eine Tasse.« Dann würden sie eben erst nach dem Frühstück mit dem praktischen Teil der Trennung beginnen.

Josephine kam die Treppe herunter und setzte sich dazu.

»Hattet ihr gestern einen schönen Abend?«, fragte sie unbekümmert und begann sich ein Brot zu schmieren. Hingebungsvoll ließ sie das Buttermesser über das Brot gleiten, setzte sanft einen Klecks Himbeermarmelade in die Mitte und verteilte auch diese mit größter Sorgfalt. Was immer Josephine tat, tat sie mit Liebe und Hingabe. Viola konnte manchmal kaum glauben, dass sie und Florian dieses gute Kind erschaffen hatten.

»Ja, mein Schatz, den hatten wir«, sagte Florian und schenkte seinem Augenstern ein warmes Lächeln. Er schien keine Sekunde darüber nachzudenken, dass es eine Lüge war, seine Antwort war ein reiner Reflex. Er konnte es nicht ertragen, seiner geliebten Tochter irgendetwas Negatives zu offenbaren. Wie, fragte sich Viola, sollten sie dann mit ihren Kindern über die Trennung reden?

Josephine blickte zu ihrem Vater auf und strahlte ihn an. »Mama hat doch wirklich mega ausgesehen, oder?«

»Ja, das stimmt«, bestätigte Florian. Josephine kicherte und biss herzhaft in ihr liebevoll bestrichenes Brot. Florians Augen ruhten voller Zärtlichkeit auf ihr.

Jonathan trampelte die Treppe herunter, und noch bevor er unten angekommen war, rief er seinem Vater zu: »Papa, bist du heute Abend da?«

»Wenn nichts dazwischenkommt, ja.«

»Gut, ich muss was mit euch besprechen.«

»Bestimmt was Angenehmes«, entgegnete Florian voll beißender Ironie. Jonathan kam nicht herein, sondern zog im Flur Schuhe und Jacke an und warf seinen Rucksack über.

»Bin spät dran«, war alles, was er noch von sich gab, bevor die Tür knallte.

»Ich muss dann auch los«, sagte Josephine, stand auf und gab beiden Eltern einen Abschiedskuss. »Hab euch lieb!«

Viola schnürte es die Kehle zu, Florian klammerte sich an die Tischkante. »Wir dich auch.« Seine Stimme kratzte wie ein Reibeisen. Josephine hüpfte davon.

Schon bald würden sie ihr die unbeschwerte Leichtigkeit nehmen müssen. Florian war ganz grau im Gesicht. Es sah aus, als drückte ihn die Last zentnerschwer nieder und nähme ihm jegliche Kraft, von seinem Stuhl aufzustehen. Schließlich schaffte er es, sich hochzustemmen. Wortlos, ohne sie anzusehen, schob er sich an Viola vorbei und verließ das Haus.

Wie benommen blieb sie zurück. So würde es also sein, so würde es sich anfühlen: wie der drohende Weltuntergang. Man konnte nichts dagegen tun, nur zusehen, hilflos, ohnmächtig, hoffen, dass es schnell vorbeigehen und nicht zu weh tun würde. Niemandem. Aber das würde es.

Viola war kaum in der Lage, sich zu rühren, schier endlos lange verharrte sie an der Stelle, an der sie gestanden hatte, als Josephine ihnen ihr »Hab euch lieb!« zugerufen hatte und als Florian an ihr vorbeigehastet war.

Sie kam erst wieder zu sich, als das Telefon klingelte. Das richtige Telefon, wie Tante Ludovica den Festnetzanschluss immer nannte im Gegensatz zum Handy. Handys konnte sie nicht leiden und ignorierte ihre Existenz. Mit Sicherheit war sie es, die da anrief. Es würde ewig klingeln, denn Tante Ludovica konnte sich nicht vorstellen, dass man einmal nicht zu Hause war, zumindest nicht zu den normalen Zeiten. Dagegen konnte sie sich wiederum sehr gut vorstellen, dass Viola sich gerade im Dachgeschoss befand, also ganz weit weg, und dass sie im Schneckentempo die Treppe herunterstieg, um ja nicht zu stürzen. Einmal hatte Viola krank im Bett gelegen und sich zu schwach gefühlt, um aufzustehen. Das Telefon hatte geschlagene fünfzehn Minuten lang geklingelt. Hinterher hatten sie und Florian einen Riesenstreit gehabt, weil nicht wenigstens der Anrufbeantworter angesprungen war. Den hatte Florian nämlich nicht eingerichtet mit der Begründung, das Telefon würde sowieso von keinem Menschen benutzt werden. »Tante Ludovica ist also kein Mensch?«, hatte Viola ihn angebrüllt, trotz Halsschmerzen und zunehmender Heiserkeit. »Nur wegen Tante Ludovica richte ich doch keinen Anrufbeantworter ein. Außerdem legt sie dann auf und ruft gleich danach wieder an. Und das macht sie auch zwanzigmal so, wenn es sein muss«, hatte er zurückgebrüllt. Damit hatte er zwar recht gehabt, aber Viola wollte das nicht so stehen lassen, zwang ihre Stimmbänder zu einer letzten Kraftanstrengung und plärrte: »Du bist einfach nur zu faul, dich mit etwas zu befassen, was dich selbst nicht direkt betrifft. Das bin ja bloß ich, um die es geht.«

Florian hatte – ein Glück für Violas entzündeten Rachen – die Tür geknallt und war gegangen. Wieder einmal war aus einer Kleinigkeit etwas Grundsätzliches geworden.

Das Telefon klingelte und klingelte, während sich Viola an diese Begebenheit erinnerte und ihr wieder klar wurde, dass es die richtige Entscheidung war, sich zu trennen. Es half nichts, die Kinder mussten da durch, genauso wie sie selbst.

Mit dieser Einsicht setzte sie sich endlich in Bewegung, um den Anruf entgegenzunehmen.

»Janicki!«, meldete sie sich und hielt vorsorglich den Hörer weit weg vom Ohr.

»Hallo, mein Schatz, hier ist deine Tante Ludovica aus Fürstenfeldbruck!«

Jedes Mal sagte sie das, als gäbe es auch noch eine Tante Ludovica in Garmisch-Partenkirchen. Zudem sprach sie sehr deutlich, sehr langsam und sehr laut.

Tante Ludovica war die wesentlich ältere, aber nach wie vor topfitte Halbschwester von Violas Vater Georg. Sie war schon weit in den Achtzigern, wie sie sich immer ausdrückte, wenn man sie nach ihrem Alter fragte. Fünfundachtzig Jahre, schätzte man innerhalb der Familie, aber so genau wusste das niemand.

»Hallo, Tante Lu, das ist ja schön. Wie geht’s dir denn?«, sagte Viola.

»Gut, sehr gut, meine Petition gegen den Maibaum ist durch.«

»Gegen den Maibaum? Aber der steht doch schon, wir haben doch schon Mai«, erinnerte sie Viola.

»Für nächsten Mai natürlich, Dummerchen. Das muss man früh anleiern. Maibaum! So ein Stuss!«

Viola sah ihre Tante vor sich, wie sie ihr faltenreiches Gesicht noch mehr verrunzelte, ihre kleinen knochigen Händchen ballte und ungeduldig mit ihrem ganzen Körper ruckelte. Immer wenn sie ungehalten war, ruckelte sie so komisch herum. »Man hört regelrecht das Skelett klappern«, flüsterte Florian Viola dann gern ins Ohr. »Hörst du, wie es klappert?« Er liebte es, sie zum Lachen zu bringen, vor allem in Situationen, in denen man nicht lachen durfte.

»Was macht ihr am Wochenende?«, rief Tante Ludovica.

»Am Wochenende? Also, da …«

»Kommt doch mal wieder bei mir vorbei«, unterbrach die Tante Violas ratloses Zögern. »Direkt vor meinem Haus steht gerade der Maibaum, der ist wirklich sehenswert. Nächstes Jahr gibt es ja keinen mehr.«

»Ich dachte, du magst den Maibaum nicht.«

»Tu ich auch nicht. Stell dir nur mal vor, der fällt mir aufs Dach, wenn es mal stürmt. Aber schön isser, da kann man nichts sagen.«

Viola verdrehte die Augen und verzog den Mund zu einem stummen Grinsen. Normalerweise besuchte sie Tante Ludovica ganz gern, denn bei ihr gab es immer was zu lachen, aber momentan hielt sie das für keine gute Idee.

»Also? Kommt ihr?«, verlangte die Tante aus Fürstenfeldbruck zu erfahren.

»Wir können leider nicht, Tante Lu. Wir …« Was sollte sie nur sagen? Ihr Gehirn war wie gelähmt.

»Stimmt was nicht?«

»Nein, alles okay«, log Viola nicht sehr überzeugend.

»Ach, erzähl mir doch nichts, ich höre dir doch an, dass was nicht stimmt.«

Vielleicht war es diese langsame und überdeutliche Diktion ihrer Tante am Telefon, die allem noch mehr Gewicht verlieh, vielleicht die laute, autoritär klingende Stimme, auf einmal konnte Viola die Wahrheit nicht mehr zurückhalten.

»Florian und ich trennen uns.«

Einen Moment herrschte Stille in der Leitung.

»Stuss!«, bellte Tante Ludovica dann in den Hörer.

»Nein, kein Stuss«, widersprach Viola empört. »Wir haben schon alles besprochen.«

»Wissen es die Kinder schon?«

»Noch nicht, aber …«

»Na also!«, triumphierte Tante Ludovica. »Kommt ihr nun am Sonntag?«

Viola schnappte nach Luft. »Nein.«

»Dann frag ich mal Georg und Klara«, erklärte die Tante. »Ich hab deine Eltern jetzt auch schon ein paar Wochen nicht mehr gesehen.«

»Ja, tu das, frag die.«

»Wissen die schon von eurer Trennung?«

»Nein, die wissen es auch noch nicht, aber ich erzähle es ihnen selbst, damit das klar ist.«

»Jaja, mach das. Schönen Gruß an Florian. Ende!«

Und schon knallte der Hörer auf die Gabel ihres uralten Bakelit-Telefons. Tante Ludovica sagte nie »Auf Wiederhören« oder »Tschüss!«, sie verabschiedete sich immer mit einem laut gerufenen »Ende!«.

Viola sog tief die Luft ein und ließ sie mit flatternden Lippen und leisem Brummen entweichen. Dann zog sie ihr Handy hervor und tippte eine Nachricht für Florian: »Grüße an dich von Tante Lu!!!« Dahinter ein augenrollendes Smiley.

Keine Minute später kam seine Antwort: »Weiß sie es?«

»Ja! Und sie glaubt es nicht.«

»Wieso? Was hat sie denn gesagt?«

»Stuss!«

»Sagt Leo auch, nur in mehr Worten.«

»Hast du mit ihm telefoniert?«

»Ja!«

»Beim Autofahren?«

»Nein, ich halte.«

»Wo?«

»Immer noch in der Einfahrt.«

Viola lief zur Tür. Da saß Florian mit dem Handy in der Hand im Auto, sah sie an und zuckte mit den Schultern, dann kurbelte er das Fenster runter.

»Ich musste Leo anrufen. Ich dachte, du telefonierst sicher mit Jeske oder mit Ina.«

»Tante Lu kam dazwischen«, erklärte Viola.

»Du Arme!«

»Was sagt Leo?«

»Er sagt, wenn du frei bist, steht er zur Verfügung.«

»Nett von ihm.«

»Er nimmt es nicht ganz ernst.«

Ein Nachbar ging vorbei und grinste, als wollte er damit unterstreichen, dass keiner die Trennung ernst nehmen würde. Allerdings wurde Viola schlagartig bewusst, dass sie im Schlafanzug vor der Haustür stand, von ihren verstrubbelten Haaren und den verquollenen Augen gar nicht zu reden. Verquollene Augen in Kombination mit Schlupflidern war sowieso der optische Super-GAU. Rasch zog sie sich hinter die Tür zurück.

»Ich fahr dann mal«, sagte Florian.

»Ja, ich muss auch allmählich los«, erwiderte Viola.

»Bis heute Abend!«


6. KAPITEL

DIE KATZE AUS DEM SACK

Gegen sieben Uhr am Abend versammelte sich die ganze Familie um den großen Esstisch in der Küche. Florian war erst kurz zuvor aus dem Krankenhaus zurückgekehrt, erschöpft wie immer, aber erleichtert, dass er an diesem Tag keine Todesnachricht hatte übermitteln müssen. Stattdessen war er den dankbaren Eltern eines schwer verunfallten jungen Motorrollerfahrers vorgestellt worden. »Dr. Quandt ist ein echter Zauberer im OP«, hatte ihn der Chefarzt gelobt, und die Mutter des Jungen wäre fast vor ihm auf die Knie gefallen und hatte gefragt, wie sie ihm dafür danken könne. Florian hatte abgewinkt. Sie dankte ihm ja gerade.

Zauberer, dachte er, als er mit seiner Familie zusammen am Tisch saß, schön wär’s.

Doch bevor Florian und Viola den Kindern die Nachricht vom Ende ihrer Ehe beibringen konnten, war Jonathan dran. Er und Josephine waren natürlich der Meinung, die Gesprächsrunde drehe sich ausschließlich um seine Angelegenheit, über die Josephine allem Anschein nach bereits im Bilde war. Sie hatte eine Tüte Gummibärchen vor sich liegen und tätschelte ihrem großen Bruder aufmunternd die Hand.

»Also …«, begann Viola.

»Kann ich erst mal erzählen?«, fiel ihr Jonathan ins Wort. »Ohne dass ihr mich unterbrecht?«

Viola klappte den Mund zu. Um ein Haar hätte sie Jonathans Eröffnung ganz vergessen.

»Also!«, sagte der Junge und faltete die Hände vor sich auf dem Tisch, sodass es noch mehr nach einer Beichte aussah. Er holte tief Luft. »Gestern Nachmittag bin ich mit ein paar Kumpels auf dem Schulhof beim Kiffen erwischt worden.«

»WAS?«, schrie Viola.

»Wie bitte?«, entfuhr es Florian etwas weniger laut, aber dafür umso fassungsloser.

»Lasst ihn doch bitte weitererzählen«, ließ Josephine ihre glockenklare Stimme erklingen, unaufgeregt und leise. Ihre Eltern waren ohnehin fürs Erste sprachlos.

»Der Fröwes hat uns erwischt. Das ist so ein Referendar, der will sich wichtigmachen und hat uns gleich beim Direx gemeldet. Dabei hatten wir noch kaum gezogen. Wir wollten nur mal probieren. Das macht doch jeder mal.«

Jonathans Miene war so unschuldig, als ginge es um einen Himbeerlolli, an dem sie alle einmal gelutscht hätten.

»Erstens macht das nicht jeder mal, zweitens muss man sich dann nicht erwischen lassen …«, polterte Viola.

Florian griff sich an den Kopf. »Wer kifft denn bitte mitten auf dem Schulhof?!«

»Seid ihr völlig bescheuert?«, schimpfte Viola weiter, während Florian den Kopf in die Hände stützte, sich die Haare raufte und »Das darf doch nicht wahr sein« murmelte.

Jonathan zog einen grüngrauen Umschlag aus der Hosentasche, der mehrfach gefaltet und entsprechend mitgenommen war.

»Das ist eure Einladung zur Disziplinarkonferenz«, sagte er und schob das giftig aussehende Kuvert über den Tisch. Keiner der beiden Elternteile wollte danach greifen.

»Fliegst du jetzt etwa von der Schule?«, fragte Viola und starrte voll Entsetzen auf den hässlichen Umschlag.

»Das entscheidet sich in der Konferenz«, unterrichtete sie Josephine mit ruhiger Stimme. Sie wirkte wie eine Art Mediatorin, eine weise Frau im Körper eines sechzehnjährigen Mädchens. Zu allem Überfluss reichte sie die Gummibärchentüte herum, als würden sie sich gerade gepflegt über einen Film unterhalten und nicht über Jonathans dahinschwindende Zukunftsperspektiven. Florian nahm sich ein grünes, Viola ein rotes, Jonathan verzichtete, reichte die Tüte an seine Schwester zurück und fand den Mut weiterzureden.

»Es gibt Schulen, das hat uns der Direx erklärt, die fackeln nicht lange, die werfen Schüler, die beim Kiffen erwischt werden, sofort raus, aber er will uns wenigstens die Chance einer fairen Verhandlung geben, sagt er.« Jonathan sah nicht so aus, als wäre er dem Direktor überaus dankbar für diese Großzügigkeit. »Lukas sagt, die schmeißen uns auf jeden Fall raus, und der Direx will sich nur vorher noch als Richter aufspielen. Verhandlung! Pff!« Er schnaubte wütend.

»Wenn wir da eingeladen sind, dann haben wir ja wohl auch ein Wörtchen mitzureden oder?«, meinte Florian.

»Wenn du ein Wörtchen mitredest, ist Joni doch gleich draußen, deine Wörtchen kennen wir doch alle«, entgegnete Viola.

»Was soll das denn schon wieder heißen? Ich werde ja wohl noch für meinen Sohn Partei ergreifen dürfen.«

»Du kannst dich doch nicht beherrschen«, fuhr ihn Viola an.

»Ach, kannst du hellsehen, oder was?«, blaffte Florian zurück.

»Das muss ich nicht, ich kenne dich. Dir geht es doch nur ums Rechtbehalten und nicht darum, dass Jonathan auf der Schule bleiben und in einem Jahr sein Abitur machen kann.«

»Das könnte er schon in diesem Jahr machen, wenn du nicht dafür gewesen wärst, dass er das eine Jahr freiwillig wiederholt.«

»Und damit hatte ich vollkommen recht. Er ist danach viel besser geworden. Er kann jetzt sogar einen Einserschnitt schaffen.«

»Wenn sie ihn rauswerfen, kann er von einem Einserschnitt nur noch träumen. Wäre er nicht ein Jahr zurück, dann hätte er in knapp drei Wochen alles hinter sich. So hat er womöglich gar nichts.«

»Und das wäre dann meine Schuld?«

»Das kann man auslegen, wie man will.«

»Du blödes Arschloch!«

Stille!

Josephine hatte längst ihre Gummibärchentüte zerknüllt und schaute ängstlich von einem zum anderen. Jonathan war während des immer lauter werdenden Schlagabtausches seiner Eltern immer kleiner geworden, immer mehr in seinem Stuhl versunken.

Sie waren zu weit gegangen, alle beide, nicht erst, als das Schimpfwort fiel. In Gegenwart ihrer Kinder! Viola schämte sich in Grund und Boden.

»Entschuldigt bitte!«, flüsterte sie. »Tut mir leid, Florian.«

Er nickte, ohne sie anzusehen, sein Blick hing an Josephines gesenktem Kopf.

»Mir tut es auch leid«, murmelte er.

Sie hatten diese Schwierigkeiten nicht kommen sehen, sie hatten eigentlich über etwas anderes reden wollen, etwas, das rausmusste, weil es ihnen die Luft zum Atmen nahm. Und nun hatte Jonathan diese Probleme. Es war, als würde auf einen Schlag ihr ganzes Leben unter ihren Fingern zerrinnen. Was am Tag zuvor noch heil schien, war plötzlich ein einziger Scherbenhaufen.

»Wir kriegen das schon hin, Joni«, sagte Viola mit luftig dünner Stimme. Ihr Herz raste in ihrer Brust, das schreckliche Gefühl der Leere und der Ohnmacht vom Morgen kehrte zurück. Wir! Es gab bald kein Wir mehr.

»Ja, genau«, sagte auch Florian. »Wir kriegen das hin. Jeder kann mal Mist bauen. Daran darf nicht das ganze Leben hängen.«

Jonathan nickte, noch immer sehr klein. Es war ganz offensichtlich nicht der unselige Umschlag auf dem Tisch, der ihn so klein machte, nicht der drohende Rauswurf, es war der Streit seiner Eltern, die Explosion all der Gefühle, die seit dem vergangenen Tag zwischen ihnen lagen.

Viola versuchte mit aller Macht, die Tränen zurückzuhalten, wieder hinunterzudrücken in ihre Kehle, aber es gelang ihr nicht. Sie stand auf und wandte sich ab, doch noch während sie nach einem Küchentuch langte, um so zu tun, als wollte sie irgendetwas an ihrer Hand abwischen, eine lächerlich durchsichtige Aktion, hörte sie Josephines Stimme.

»Was ist denn mit euch beiden los? Ist irgendwas passiert?«

Viola schluchzte auf. Sie konnte die Tränen nicht länger unterdrücken, sosehr sie es auch wollte.

»Mama?«, rief Josephine besorgt.

»Alles okay«, schniefte Viola, immer noch mit dem Rücken zu ihrer Familie, und hob abwehrend die Hand.

»Was ist denn, Papa?«

Im Gegensatz zu Viola konnte Florian Josephines angsterfüllte Augen sehen und auch Jonathans bestürzten Blick.

Er schaffte das nicht allein. Er brauchte Viola an seiner Seite, um es ihnen zu sagen. Sie konnten jetzt nicht mehr zurück, aber so hatte es nicht sein sollen. Sie hatten alles falsch gemacht, was man nur falsch machen konnte.

»Vio?«, bat er leise. »Kommst du bitte her?«

Sie putzte sich mit dem Küchentuch die Nase und riss sich wieder zusammen. »Ja, ich komme«, sagte sie, warf das verrotzte Tuch in den Müll und setzte sich mit glasigen Augen zurück an den Tisch.

»Ist … ist jemand krank?«, fragte Jonathan auf einmal. Er wagte kaum zu atmen, dafür hob und senkte sich der schmale Brustkorb seiner Schwester umso rascher.

»Nein«, beeilte sich Viola, ihre Kinder zu beruhigen. »Nein, überhaupt nicht.« Und auch Florian stimmte sofort mit ein, realisierend, dass das die größte Angst der beiden war.

»Nein, es geht uns bestens. Keiner ist krank«, fiel er in Violas Beschwichtigungsarie mit ein, fast erleichtert darüber, dass es doch noch etwas Positives zu vermelden gab: Keiner war krank, allen geliebten Menschen ging es gut. Gesundheitlich. Und war das nicht letztlich das Wichtigste?

»Und warum seid ihr dann so … so …« Josephine fand keine Worte für das, was sie waren.

Sie blickten einander in die Augen. Jede Sekunde, die sie länger zögerten, würde ihre Kinder noch mehr in Angst versetzen, und den Schmerz konnten sie sowieso nicht verhindern.

»Wir haben euch auch etwas zu sagen«, fing Florian an und hoffte, Viola würde weitermachen. Sie war für gewöhnlich besser mit Worten, auch wenn sie ihn vorhin in hilfloser Wut als Arschloch tituliert hatte.

»Nichts Schlimmes«, behauptete Viola, obwohl ihre feucht glänzenden Augen sie Lügen straften. »Wir haben uns doch gestern Abend getroffen, euer Vater und ich, und da haben wir uns entschlossen … also, eigentlich vorher schon … und wir sind beide der Meinung, dass es das Beste ist.« Sie konnte es nicht aussprechen. »Also, für uns … für uns alle …« Es wollte ihr einfach nicht über die Lippen. Sie schluckte trocken, ihre Augen suchten Hilfe bei Florian.

»Wir sind da ganz einer Meinung«, wiederholte er, was sie bereits gesagt hatte. »Für euch wird sich überhaupt nichts ändern.«

»Überhaupt nichts!«, echote Viola.

»Wir haben beschlossen …«, setzte Florian zum entscheidenden Satz an, doch Josephine, deren Augen größer und größer geworden waren, sprang auf und rief laut: »Ihr wollt euch doch wohl nicht trennen?!«

Blanke Fassungslosigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Jonathans Blick raste zwischen ihr und den Eltern hin und her. »Was? Nein! Quatsch! Oder doch? Wolltet ihr uns das sagen?«

Nun waren es Viola und Florian, die auf ihren Stühlen ein Stück tiefer rutschten, sich am liebsten unsichtbar gemacht hätten, gerade so wie zwei Jugendliche, die man beim Kiffen erwischt hatte. Schlimmer.

»Stimmt das?«, schrie Josephine sie an. Der Engel in ihr war verschwunden. Voller Entrüstung stand sie vor ihnen und sah auf sie herab.

»Ja, das stimmt«, flüsterte Viola, und Florian konnte gerade noch ein »Aber wir …« äußern, als er von seinem Sohn unterbrochen wurde.

»Habt ihr sie noch alle? Seid ihr völlig durchgeknallt?« Jonathan erhob sich ebenfalls und stellte sich zu seiner Schwester, beide mit gleichermaßen zornerfülltem Gesicht.

Wie ähnlich sie einander sahen, wenn sie so wütend waren.

»Wollt ihr vielleicht unsere Erklärung hören?«, bäumte sich Florian auf.

»Nein!«, schallte es ihm unisono entgegen.

»Ist einer von euch fremdgegangen?«, fragte Jonathan mit kalter Stimme.

»Nein, niemand!«, rief Viola sofort, während Florian sich kopfschüttelnd gegen diese Unterstellung verwahrte. »Natürlich nicht. Was denkt ihr denn von uns?«

»Na also!«, plärrte Josephine – die neue, verwandelte Josephine –, als ob damit die ganze Absurdität dieser Trennungsidee bewiesen wäre.

»Man trennt sich nicht nur, weil einer fremdgegangen ist«, verschaffte sich endlich Viola Gehör.

»Fremdgehen ist nur ein Symptom«, trug Florian bei.

Josephine lachte höhnisch auf, Jonathan hob die Brauen, und sein Ton war mindestens so sarkastisch wie der seines Vaters gelegentlich, als er erwiderte: »Und jetzt auch noch Filmzitate bemühen, geht’s noch abgeschmackter?!«

Viola und Florian waren wie vor den Kopf geschlagen. Darauf waren sie nicht vorbereitet gewesen, nicht auf diese Art von Reaktion.

»Mir reicht’s!«, rief Josephine und wandte sich zum Gehen, und auch Jonathan schob seinen Stuhl achtlos mit den Beinen zur Seite und wollte die Küche verlassen.

»Halt!«, donnerte Florian und sprang auf. Die Kinder blieben stehen. Viola warf ihm einen verzweifelten Blick zu, sie hatten es ihnen doch schonend beibringen wollen. Andererseits gab es in solchen Fällen keine schonende Weise. Florian war jetzt im Chirurgenmodus, und was sein musste, musste nun mal sein.

»Ihr werdet jetzt nicht einfach so verschwinden, beziehungsweise wenn ihr es tut, dann ändert das nicht das Geringste an den Tatsachen. Viola und ich empfinden nichts mehr füreinander, jedenfalls nicht das, was man für einen Ehepartner empfinden sollte. Das passiert, das ist keine Absicht, und deswegen muss man niemandem einen Vorwurf machen.«

»Wir haben uns auseinandergelebt«, fiel Viola ein. »Ja, Jonathan, jetzt kannst du wieder was von ›abgeschmackt‹ erzählen, aber so etwas gibt es eben. Der eine lebt dieses Leben, und der andere lebt ein anderes, und zufällig tut man das in der gleichen Wohnung. Aber das kann ja wohl nicht alles sein, oder?« Sie stellte sich an Florians Seite. »Sollen wir zusammenbleiben, nur um euch beiden einen Gefallen zu tun? Nur weil ihr, als unsere Kinder, uns als Eltern seht und nicht als das, was wir auch noch sind, aber nicht mehr sein wollen: ein Paar?«

»Denkt ihr, wir haben uns das leicht gemacht?«, fuhr Florian fort, als die Kinder weiter stumm und betroffen mitten in der Küche stehen blieben. »Wir haben uns einmal geliebt, und wir hatten die besten Zeiten, die man haben kann. Und wir haben euch.« Seine Stimme bebte leicht, doch er sprach weiter. »Denkt ihr, uns tut das nicht weh? Aber sollen wir warten, bis wir einander hassen? Bis wir uns nur noch streiten? Bis eine friedliche Trennung überhaupt nicht mehr möglich ist?«

»Das wollen wir nicht«, löste ihn Viola ab, als ihm endgültig die Stimme zu versagen drohte. »Wir wollen uns weiterhin mögen. Wir wollen nur nicht mehr zusammen sein und uns gegenseitig daran hindern, ein neues Leben anzufangen. Und wir bitten euch lediglich darum, es uns nicht noch schwerer zu machen, auch wenn wir wissen, dass es für euch schlimm ist und vielleicht nicht so leicht nachvollziehbar.«

Sie standen jetzt alle da mit hängenden Armen und bekümmerten Gesichtern, alle erschöpft. Josephine hatte sich wieder zurückverwandelt in das kleine Mädchen, Jonathan legte den Arm um sie. Florian wischte sich über die Augen, und Viola sank auf den nächsten Stuhl. Es war geschafft. Die Katze war aus dem Sack.


7. KAPITEL

ERSTE HILFE

Nach den Kindern waren die Eltern an der Reihe. Man erledigte es per Telefon. In beiden Fällen waren die Mütter die Empfängerinnen der Neuigkeiten, und auch der Verlauf beider Telefonate ähnelte sich in frappierender Weise. Nach den zu erwartenden schockierten Anfangsfragen – Was? Ihr wollt euch trennen? Habt ihr euch das gründlich überlegt? Und die Kinder? – folgten Erinnerungen an elterliche Warnungen und Prognosen von anno dazumal, beide Telefonate endeten jeweils mit gut gemeintem Trost und Das-wird-schon-wieder-Parolen. Beide Mütter beschlossen, beiden Vätern erst mal nichts zu sagen, nach dem Motto: nicht die Pferde scheu machen. Es war einigermaßen frustrierend.

Zum Glück war es Florians freies Wochenende, und so konnte er sich am Samstag beim Squashspielen mit seinem zweitbesten Freund Albert abreagieren, während Viola in dem paradiesischen kleinen Garten ihrer Freundin Jeske ihr Gemüt mit heißer Schokolade beruhigte.

Jeske saß neben ihr, trank Hagebuttentee und strickte. Auch die gemeinsame Freundin Ina hatte sich angekündigt, nachdem sie von der Trennung erfahren hatte, aber wie immer verspätete sie sich. Viola war deswegen nicht traurig. Solange Ina noch nicht da war, hatte sie ihre Ruhe. Jeske bedrängte sie nicht mit Fragen und belästigte sie nicht mit guten Ratschlägen. In ihrer Gesellschaft konnte sie sich entspannen, durfte an ihrer Schokolade nippen, und wenn sie nicht reden wollte, dann war das auch in Ordnung. Jeske machte das nichts aus. Ina dagegen war anstrengend. Sie litt an verbaler Hyperaktivität, ihr Mund stand selten still, und wenn sie nicht selbst redete, dann verlangte sie es von anderen. Das konnte zeitweise sehr unterhaltsam sein, war aber nicht gerade das, was sich Viola in ihrer augenblicklichen Situation wünschte. Eine halbe Stunde lang konnte sie die Ruhe genießen, dann klingelte es, und gleich darauf stürmte eine kleine, drahtige Person in den Garten und umarmte sie stürmisch.

»Du arme Maus! Das tut mir ja so leid, dass ihr jetzt durch diese Krise geht, aber ich meine, ihr seid so lange zusammen, da kommt das irgendwann schon mal vor. Das ist ganz normal. Das wird schon wieder. Ihr schafft das, ganz sicher, du wirst sehen. Ihr gehört doch zusammen.«

Viola wollte eigentlich schon bei dem Wort Krise einhaken, doch es gelang ihr nicht, Ina zu unterbrechen. Ina hörte nicht auf, sie zu trösten und ihr Mut zuzusprechen. Schließlich war es Jeske, die Inas Redefluss durch einen Pikser mit ihrer Stricknadel zum Verebben brachte.

»Aua, Jeske, bist du noch ganz dicht?«

»Jetzt halt mal die Klappe und lass sie zu Wort kommen«, befahl Jeske und setzte ihre Strickerei fort.

»Wir haben keine Krise«, begann Viola. »Wir haben uns getrennt, das hab ich euch doch schon am Telefon erklärt.«

»Und so was nennst du nicht Krise?«, wunderte sich Ina.

»Nein!«

»Wie dann?«

Viola schnalzte ungeduldig. »Na, Trennung eben.«

»Hat er eine andere?«, fragte Ina.

»Nein, hat er nicht.«

»Und du? Hast du jemanden kennengelernt?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Und ihr wollt euch trotzdem trennen?«

»Ja.«

Ina überlegte zwei Sekunden, was für sie eine Ewigkeit war.

»Ist Flori schon ausgezogen?«, wollte sie dann wissen.

»Nein, aber …«

»Schlaft ihr noch zusammen im gleichen Bett?«

»Ja, aber …«

»Dann seid ihr auch nicht getrennt.«

»Es kommt auf den inneren Prozess an, und den haben wir hinter uns. Kapier das doch endlich mal.«

Jeske seufzte, die Nadeln klapperten, als wollten sie ebenfalls ihre Meinung kundtun.

»Aber ich verstehe das nicht«, fing Ina von Neuem an. »Man trennt sich doch nicht einfach so von heute auf morgen.«

»Es war nicht von heute auf morgen. Ich sagte doch, es war ein Prozess.«

»Und warum haben wir davon nichts mitgekriegt?«

»Aber das hättet ihr doch, wenn ihr mal genau zugehört hättet.«

»Wie denn? Du hast doch nie was erzählt«, entgegnete Ina.

»Eben!«, gab Viola zurück. »Es gab nichts zu erzählen. Wir hatten in den letzten Jahren praktisch nichts mehr miteinander zu tun. Wir haben zusammen in einem Haus gelebt, wir haben zusammen gegessen, zusammen geschlafen, oder vielmehr nebeneinander, und wir sind zusammen in Urlaub gefahren. Ansonsten haben wir kaum mal was gemeinsam unternommen. Er hat nichts von seiner Arbeit erzählt und ich nichts von meiner. Ich bin ihm auf die Nerven gegangen und er mir. Früher hab ich mich gefreut, wenn er zu Hause war, und irgendwann hab ich angefangen, mich darüber zu freuen, wenn er weg war. Und ihm ging es genauso. Es war alles nur noch scheiße.«

Jeske ließ das Strickzeug sinken und machte »Hm!«, und selbst Ina klappte der Mund zu.

Viola sah in die betroffenen Gesichter ihrer Freundinnen und fühlte sich schlecht und gemein. So schrecklich, wie es sich gerade angehört hatte, war ihr Leben mit Florian auch wieder nicht gewesen, und obwohl sie nicht mehr mit ihm zusammen sein wollte und trotz all ihrer Differenzen, hielt sie ihn nach wie vor für einen tollen Mann und einen im Grunde herzensguten Menschen. Sie hatte sich vorgenommen, niemals schlecht über ihn zu reden, aber was sollte sie tun, wenn sie sich ewig rechtfertigen musste?

»Florian ist ein toller Mann, und er verdient es, eine tolle Frau zu haben, die ihn liebt. Und ich verdiene das genauso. Also, einen neuen Mann. Ich bin jetzt dreiundvierzig, wenn ich noch ein paar Jahre warte, dann …« Sie schwieg beschämt. »Das ist natürlich nicht der wichtigste Grund, aber … es ist eben auch ein Grund, falls ihr das verstehen könnt.«

»Florian hat mit Sicherheit in null Komma nichts wieder eine«, blubberte es aus Ina heraus.

»Ina!«, mahnte Jeske.

»Sie hat doch recht«, stimmte Viola zu. »Florian wird da keine Probleme haben.«

»Du auch nicht«, erwiderte Jeske. »Du bist bildhübsch, hast eine tolle Figur und kannst großartig Klarinette spielen.«

Viola grinste, aber sie widersprach: »Mit einer Klarinette kann man nicht unbedingt viele Männer beeindrucken, und mit Schlupflidern ist man nicht bildhübsch.«

»Du und deine Schlupflider!«, stöhnte Jeske.

»Und ich hab Cellulitis.«

»Quatsch! Wo hast du denn Cellulitis bei deiner Figur, das ist doch nicht der Rede wert.«

»Doch, hab ich. Neulich in der Umkleide bin ich fast umgefallen, lauter Krater in meinen Oberschenkeln.«

»In einer Umkleidekabine hat jede Frau Krater. Wieso schaust du da in den Spiegel, das macht man doch nicht«, belehrte sie Ina.

»Trink halt Hagebuttentee statt Schokolade, dann kriegst du vielleicht auch weniger Cellulitis«, empfahl Jeske und griff wieder zu ihrem Strickzeug.

»Hast du etwa keine?«, wunderte sich Viola, immerhin brachte Jeske etliche Pfunde mehr auf die Waage als sie selbst.

»Doch, natürlich, aber ich bin da ganz entspannt. Am Strand trag ich ein langes luftiges Strandkleid, öffentliche Schwimmbäder finde ich schrecklich, und Gnade dem Mann, der in mein Bett will und es wagt, sich über meine Dellen zu mokieren.«

Während die beiden anderen schallend lachten, setzte Viola lediglich ein Grinsen auf.

Der Mann, der in mein Bett will … An diesem einen Satz blieb sie hängen. Würde sie je mit einem anderen Mann das Bett teilen? Mit einem anderen als Florian? Es fiel ihr schwer, sich das vorzustellen. Wie sollte der wohl aussehen? Aber sie wünschte es sich. Sie wollte sich so gern noch einmal verlieben, noch einmal das Gleiche spüren, was sie vor langer Zeit einmal gespürt hatte.

Florian drosch auf die Bälle ein wie ein Irrer. Es gab keine bessere Therapie als Squash, draufhauen mit aller Kraft, dem Ball ausweichen, schnell sein, sich völlig verausgaben. Nur sein Partner war nicht ganz bei der Sache. Er stand noch unter Schock. Als Florian ihm von der Trennung erzählt hatte, war Albert buchstäblich die Farbe aus dem Gesicht gewichen. »Was? Nein! Aber das gibt’s doch nicht!«, hatte er erschüttert gestammelt. Dann hatte er gestanden, dass Florian und Viola für ihn und seine Frau Sandra immer das ideale Paar gewesen seien, der Beweis dafür, dass es eine dauerhafte, glückliche Liebe noch gab. Albert und Sandra hatten ständig Probleme und waren, seit sie einander kannten, immer wieder am Rande einer Trennung entlanggeschrammt, hatten sich Hilfe bei Paartherapeuten geholt und an einem Workshop auf Mallorca teilgenommen, der Paaren dabei helfen sollte, einen harmonischeren Umgang miteinander zu pflegen. Achtsamkeit und gegenseitige Wertschätzung, so hatte man ihnen dort für viel Geld beigebracht, seien die Stützpfeiler einer jeden funktionierenden Paarbeziehung. Eine Woche nach dem Workshop hatten sie wieder im Clinch gelegen.

»Ihr wart immer so harmonisch«, resümierte Albert mit nutzlos herabhängendem Schläger. »Ihr habt euch ergänzt, als wärt ihr zwei Hälften eines Ganzen. Ihr wart wie füreinander gemacht. Und ihr habt euch doch so geliebt, nicht wahr?«

»Genau«, erwiderte Florian, mühsam beherrscht. »Wir haben uns geliebt. Vergangenheitsform! Es ist vorbei, Albert. Und wir waren auch nicht so harmonisch, wie es von außen ausgesehen hat. Können wir bitte einfach nur spielen?«

Seither quälte Florian die Bälle, während Albert depressiv in der Halle herumlief und ab und zu mal den Schläger gegen einen Ball hielt, wenn es sich nicht vermeiden ließ.

»Entschuldige, Florian, ich stehe noch unter Schock. Ich kann das einfach nicht glauben.«

Warum um alles in der Welt reagierten alle so? Ihre Freunde, ihre Eltern, die Kinder. Was war da so schwer zu begreifen? Die Kinder, okay, die hatten jedes Recht, schockiert zu sein, die waren betroffen, aber Leo? Albert? Ihre Eltern? Tante Lu?

»Habt ihr nicht sogar schon Urlaub gebucht?«, fragte Albert, nachdem er einen Ball verschlagen hatte und dieser nun über den Hallenboden kullerte.

Florian schnappte sich den Ball, der Schweiß strömte ihm nur so übers Gesicht. »Ja, na und? Soll uns das daran hindern, uns zu trennen?« Er schmetterte den Ball mit voller Wucht gegen die Wand, der Ball hatte die Schnauze voll von dieser brutalen Behandlung, kam mit der gleichen Wucht wieder zurück und knallte Florian ins Gesicht. Im Reflex konnte er noch die Augen schließen, doch der Schmerz war so heftig, dass er das Gefühl hatte, sein Schädel würde explodieren. Dann wurde ihm schwarz vor Augen. Als er wieder zu sich kam, lag er auf dem Boden und Albert sowie eine Mitarbeiterin des Fitnesszentrums knieten neben ihm.

»Bleiben Sie liegen, Sie haben eine Platzwunde unterm Auge«, teilte ihm die hübsche junge Frau mit und drückte ihm einen kühlen Lappen aufs Jochbein. Florian hatte nicht den Eindruck, dass sie wusste, was sie tat, aber es fühlte sich nicht unangenehm an, wie sie ihm die verschwitzten Haare aus der Stirn strich und sanft auf seinem lädierten Auge herumtupfte. Trotzdem richtete er sich auf, denn er fand es ein bisschen entwürdigend, so vor ihr zu liegen.

»Geht schon. Ich bin Arzt«, brachte er benommen hervor. Was das eine mit dem anderen zu tun hatte, erschloss sich ihm zwar selbst nicht, doch die Frau schien den Zusammenhang zu verstehen. Einen Arzt, so glaubte sie wohl, umgab von Haus aus schon eine gewisse Unverwundbarkeit.

Die Welt drehte sich, als Florian sich langsam und mithilfe der beiden erhob. Er hoffte nur, er würde sich vor den Augen der Frau nicht übergeben müssen. Das wäre ihm unendlich peinlich gewesen, auch wenn er momentan keine weiteren Flirtabsichten hegte.

»Soll ich Viola anrufen?«, bot sich Albert eifrig an und zückte direkt sein Handy.

»Nein!«, rief Florian sofort und eine Spur zu laut. »Ich will mich einfach nur hinsetzen und ein Wasser trinken.«

Sie verließen die Halle, Florian von Albert gestützt, und begaben sich in schonendem Tempo zum Erfrischungsraum.

»Ich bringe Ihnen noch was zum Kühlen«, sagte die junge Frau fürsorglich, verschwand eilig und kam bald darauf mit einem Kühlelement zurück.

»Bitte sehr! Und wenn Sie noch etwas brauchen, dann wenden Sie sich gern an mich. Ich bin Lisa.« Sie lächelte, und Florian meinte sogar ein kleines Zwinkern wahrgenommen zu haben, aber das konnte auch daran liegen, dass sein Auge langsam, aber sicher zuschwoll.

Eine Weile saß er mit Albert an der Bar, bevor er sich umzog und sich von seinem Freund nach Hause fahren ließ, was ihm vernünftiger schien, als sich selbst hinters Steuer zu setzen, nur für den Fall, dass er eine Gehirnerschütterung hatte.

Viola kam gerade nach Hause, als Albert Florian ablieferte.

»Um Himmels willen, was ist denn mit dir passiert?«, rief sie und eilte auf Florian zu. Albert strahlte.

»Tja also, ich fahre dann mal heim zu Sandra«, meinte er. »Wir sollten mal wieder was zusammen unternehmen. Kino oder so, ja?«

Viola nickte freundlich, aber Florian knurrte leise. Dann bedankte er sich bei Albert fürs Fahren und verschwand im Haus.

Als Viola die Tür hinter sich schloss, begann er laut zu schimpfen: »Ich hab Albert vorhin gesagt, dass wir uns getrennt haben, und jetzt tut er so, als hätte ich Rätoromanisch geredet.«

Er wankte ins Badezimmer und betrachtete die Bescherung im Spiegel. Er sah ungefähr aus wie Quasimodo, umso erstaunlicher, dass ihn eine Frau in diesem Zustand angebaggert hatte. Vielleicht lag das schon an der Aura des freien Mannes, die ihn umgab.

Hinter ihm tauchte Viola auf. »Kann ich was helfen?«, fragte sie. »Brauchst du Eis? Das sieht ja schrecklich aus.«

Florian machte sich daran, die Platzwunde unter dem Auge zu kleben. »Ja, Eis.«

Sie brachte ihm welches in einem Beutel.

»Jeske und Ina haben auch so komisch reagiert.«

»Wir sind zu harmonisch«, erklärte Florian, während er den Eisbeutel an sein Auge hielt und sich im Wohnzimmer aufs Sofa legte. »Die Leute denken bei Trennung immer an laute Dramen und Krieg und Fremdgehen. Wenn es so unspektakulär vonstattengeht wie bei uns, können sie es nicht glauben.«

»Irgendwann werden sie das. Sie werden sich daran gewöhnen«, meinte Viola und setzte sich zu ihm.

»Ja, ich weiß auch schon, wie«, sagte Florian. Viola senkte den Blick und nickte. Sie wusste natürlich, worauf er hinauswollte, aber er sagte es trotzdem, weil es gesagt werden musste: »Ich ziehe so bald wie möglich aus.«


8. KAPITEL

EIN PROBLEM WENIGER

Am Sonntag kam Viola endlich auf die Idee, den giftigen Umschlag von der Schule, der im ganzen Trubel vollkommen in Vergessenheit geraten war, zu öffnen. Immerhin mussten sie wissen, wann diese Disziplinarkonferenz stattfinden sollte.

Der Termin war bereits am Mittwoch der kommenden Woche, nachmittags um drei. Toll! Dann musste sie mehreren Privatschülern absagen. Und Florian, der musste in der Klinik den Dienst tauschen, falls das überhaupt möglich war. Und sofern er sich überhaupt in der Schule blicken lassen wollte – so, wie er momentan aussah. Am Ende hieß es noch: Kein Wunder, dass der Sohn ein Kiffer ist, der Vater sieht aus wie ein Schläger.

Tatsächlich war Florians linke Gesichtshälfte großflächig verfärbt, wobei die Haut um das Auge herum am interessantesten aussah: dunkellila und glänzend. Direkt darunter ein Cut wie aus dem Boxring. Das hatte er nun davon, dass er sich so heftig abreagieren musste. Selbst die Kinder hatten gefragt, ob ihr Vater sich mit irgendjemandem geprügelt habe.

»Da kannst du mal sehen, was sie dir alles zutrauen«, konnte sich Viola nicht verkneifen.

Obwohl er keine Kopfschmerzen mehr hatte und es ihm alles in allem gut ging, verbrachte Florian den Sonntag liegend auf der Couch und ließ sich alles Notwendige anreichen: einen neuen Eisbeutel, etwas zu trinken, die Fernbedienung und eine Decke, weil es mit Decke immer gemütlicher war. Er nahm die Verletzung zum Anlass, Pause zu machen, Pause vom Job, Pause von der Trennung, Pause von Leuten, die ihm sagten, das würde sich schon wieder einrenken, wo doch gar nichts ausgerenkt war, sondern schlicht und ergreifend zerbrochen. Und auch Pause von den Gedanken um seinen bevorstehenden Auszug. Doch je länger er dort in seiner Pausenhöhle lag, je länger er von seinen Kindern umsorgt wurde und gelegentlich sogar von Viola, desto mehr wurde ihm bewusst, dass er das alles bald nicht mehr haben würde.

»Der Disziplinarausschuss tagt am nächsten Mittwoch um drei Uhr!«, rief Viola ihn zurück ins Hier und Jetzt. Mit der Benachrichtigung der Schule in der Hand und Sorgenfalten auf der Stirn stand sie vor ihm.

»Kann ich dort so hingehen?«, fragte Florian.

»Das wirst du wohl müssen, oder?« Sie ließ das Papier auf seine Brust segeln und drehte ihm den Rücken zu.

Natürlich konnte er nichts für sein blaues Auge, jedenfalls hatte er sich den blöden Ball nicht mit Absicht direkt ins Gesicht geschossen, und Gott sei Dank war nichts Schlimmeres passiert, aber sie hatte nicht zum ersten Mal das Gefühl, mit den Belangen der Kinder wieder einmal alleingelassen zu werden. Hätte er nicht einfach sagen können: »Okay, ich werde es einrichten und da sein«?

Wie oft hatte sie Elternversammlungen, Sprechstunden oder Schulveranstaltungen allein besucht, weil er Dienst gehabt hatte oder sich von einem strapaziösen Tag in der Klinik erholen musste? Klar, ihr Job war weniger anstrengend, sie trug keine lebenswichtige Verantwortung. Beim Klarinettespielen starb für gewöhnlich keiner, und ein echter Kraftakt waren die Unterrichtsstunden auch nicht, weder die an der Hochschule noch die privaten. Auf diesen kleinen Unterschied in ihren jeweiligen Berufen hatte er sie bereits vor einigen Jahren hingewiesen, als sie ein wenig mehr familiäres Engagement von ihm gefordert hatte.

Wütend stapfte sie die Treppe hinauf, um sich in ihr Musikzimmer zurückzuziehen, und überhörte geflissentlich seine Rufe, ob sie ihm dann wenigstens das Handy aus seiner Jackentasche bringen könne. Hol dir dein blödes Handy selber, dachte sie und knallte oben die Tür zu.

Florian seufzte und wusste nicht, was er jetzt schon wieder verbrochen hatte. Das war auch so was, was er nicht mehr ertragen wollte: ihre passiv-aggressive Art, die er nie einordnen konnte. Warum konnten Frauen nicht einfach sagen, was ihnen nicht passte? Das wirst du wohl müssen! Als hätte er sich geweigert mitzukommen. Das hatte er doch gar nicht. Aber sie musste es ihm gleich wieder so auslegen. Natürlich würde er bei einem so wichtigen Termin zu seinem Sohn halten. Er hatte sich nur gefragt, ob er so, wie er im Moment aussah, nicht einen schlechten Eindruck machte. Er konnte sich ja schlecht ein Schild um den Hals hängen mit der Aufschrift: Ist beim Squash passiert.

Er rappelte sich auf und lief selbst zu seiner Jacke, die noch in der Garderobe im Flur hing. In der Innentasche fummelte er nach seinem Handy und bekam dabei noch etwas anderes zwischen die Finger: einen Zettel. Er stutzte und zog beides heraus. In der Linken hielt er sein Handy, in der Rechten einen zartrosa Klebezettel mit einem kindlichen Eulenmotiv am unteren Rand. Darauf stand: Lisa und unter dem Namen eine Telefonnummer. Verblüfft starrte er den Zettel an. Lisa! War das nicht der Name der jungen Frau, die sich nach seinem peinlichen Unfall um ihn gekümmert hatte? Hatte die ihm etwa den Zettel in die Jackentasche gesteckt? Und war das ernst gemeint?

»Hallo, Papa! Geht es dir besser?« Josephine kam gerade von draußen herein. Er hatte die Tür gar nicht gehört.

»Äh, jaja, geht schon wieder. Alles halb so wild.« Den Zettel verbarg er in seiner Handfläche.

Josephine lächelte, aber sie wirkte viel zurückhaltender als sonst. »Super!«, sagte sie und ging nach oben.

Am liebsten wäre er hinterhergegangen und hätte sie in den Arm genommen, weil er sah, dass es ihr, im Gegensatz zu ihm, nicht besser ging. Die Kinder hatten die Trennung der Eltern nicht mehr erwähnt, aber ganz sicher tauschten sie sich untereinander darüber aus, überlegten, wie sie damit umgehen sollten, berieten, was nun zu tun sei, diskutierten, ob der Entschluss wirklich endgültig war. Mit Hinterherlaufen und In-den-Arm-Nehmen war ihnen nicht geholfen. Am besten war es, wenn er so schnell wie möglich Nägel mit Köpfen machen und ausziehen würde.

Der Zettel raschelte in seiner Hand. Sollte er diese Lisa anrufen? Er war ja jetzt gewissermaßen wieder Single, auch wenn er noch immer neben seiner Frau schlief. Zunächst einmal wählte er die Nummer eines Kollegen, um seinen Dienst am Mittwoch zu tauschen. Danach schaute er minutenlang auf den Zettel. Lisa! Sie war mindestens zwanzig Jahre jünger als er. Wahrscheinlich hatte sie ihn nicht unbedingt auf dreiundvierzig geschätzt. Er wirkte deutlich jünger, jugendlich. Und er war fit, normalerweise. Der Zettel war schmeichelhaft, aber mehr als das war er nicht. Florian hatte keinerlei Interesse. Hatte er sich das nun abgewöhnt, nach fünfundzwanzig Jahren mit derselben Frau? Litt er unter Libidoverlust? Oder war Lisa einfach nicht sein Typ? Er konnte sich eigentlich gar nicht so genau an sie erinnern. Er war völlig aus der Übung. Florian knüllte den Zettel zusammen und nahm sich zwei Dinge vor. Erstens: Er würde sich nach einer anderen Wohnung umschauen. Und zweitens: Er würde sich … umschauen. Nach … anderen Frauen.

Alle Vorsätze wurden fürs Erste zurückgestellt. Das Jonathan-Problem musste gelöst werden. Das Jonathan-hat-gekifft-und-wurde-erwischt-Problem.

Am Mittwochmittag wurde im Familienkreis die Strategie für die Disziplinarkonferenz besprochen. »Eins muss dir klar sein, Jonathan«, dozierte Florian mit festem Blick in die Augen seines Sohnes. »Es geht hier nicht ums Kiffen oder darum, dich auf den rechten Weg zurückzubringen, oder darum herauszufinden, inwieweit dich irgendeine Schuld trifft.«

»Nein?«, wunderte sich Viola, die skeptisch zuhörte.

»Nein!«, beharrte Florian und sah flüchtig zur Seite. »Es geht um die Demonstration von Autorität und Macht. Es ist so: Deine Lehrer wollen dich begnadigen, denn durch nichts kann man seine Autorität besser zeigen als durch Gnade, und du wirst ihnen ewig dankbar sein und dich bis zum Abitur benehmen. Damit ist allen geholfen.«

»Also was soll ich machen?«, fragte Jonathan.

»Asche auf dein Haupt laden, einen ganzen Sack voll«, erwiderte Florian.

»Aber ich hab ja praktisch nicht einmal an dem Joint gezogen.«

»Ist doch egal. Sag, es tut dir leid. Sag, dir ist klar, wie unendlich dumm das war, und du wirst es nie wieder tun und nimmst jede Bestrafung entgegen, aber sie möchten dir bitte die Chance geben, dein Abitur zu machen, damit du in Zukunft als Arzt der Menschheit dienen kannst.«

»Ich will aber gar kein Arzt werden.«

»Egal, sag es. Sag: ›Ich will Arzt werden, genau wie mein Vater.‹«

»Das ist der da hinten mit dem Veilchen«, vollendete Jonathan den Satz mit einem schiefen, kaum unterdrückten Grinsen. Florian presste die Zähne zusammen und sog tief die Luft ein. Viola fand, es war für sie an der Zeit einzuschreiten.

»Du machst genau das, was dein Vater dir gesagt hat, verstanden? Einfach mal deine vorlaute Klappe halten und das Richtige tun, ja?«

»Danke!«, sagte Florian und wandte sich ab.

»Sei freundlich, höflich und rede dich nicht raus«, instruierte Viola ihren Sohn.

»Alles klar! Macht euch keine Sorgen. Ich weiß schon, wie ich mich verhalten muss«, versprach Jonathan.

Wenig später machten sie sich auf den Weg zur Schule.

Den großen Konferenzraum des Gebäudes hatte man zu einer Art Gerichtssaal umfunktioniert. Die Lehrer saßen nebeneinander in einer Reihe, der Direktor in der Mitte, davor auf einem Stuhl der angeklagte Schüler. Im Hintergrund durften Florian und Viola Platz nehmen.

Der Direktor verlas die Anklage und erklärte gleich darauf, dass die Schulordnung für ein solches Vergehen die sofortige Entlassung vorsah. Natürlich, fügte er hinzu, gäbe es immer noch die Möglichkeit, Gnade vor Recht ergehen zu lassen. Florian schnaubte leise und triumphierend, Viola stieß ihm den Ellbogen in die Seite.

Der Direktor sprach weiter. Der Schüler müsse allerdings auch seinen guten Willen zeigen. Jonathan nickte demütig.

»Unser Referendar Herr Fröwes hat fünf Jungs auf dem Schulhof beim Drogenkonsum erwischt. Drei von ihnen konnte er unmittelbar zur Rede stellen, zwei sind davongelaufen. Bisher konnten sie nicht identifiziert werden.«

Viola richtete sich auf, ihr war auf einmal klar, wohin der Hase lief.

»Wenn Sie uns die Namen der beiden Schüler nennen, werden wir von einer Entlassung noch einmal absehen können.«

Florian klappte der Mund auf, Viola packte ihn sofort am Arm, um ihm zu bedeuten, ruhig zu bleiben.

»Ich soll was?«, fragte Jonathan ungläubig.

»Ich denke, ich habe mich verständlich ausgedrückt. Nennen Sie uns bitte die Namen der beiden Schüler«, sagte der Direktor und wartete auf Jonathans Antwort. Florians Hände ballten sich zu Fäusten. Es vergingen etliche Sekunden in vollkommener Stille. Dann räusperte sich Jonathan, man hörte ihn kaum, als er sagte: »Das kann ich nicht.«

»Denken Sie lieber noch einmal darüber nach«, mahnte ihn der Direktor.

Florian sprang auf. »Er soll seine Mitschüler denunzieren? Sind Sie nicht ganz bei Trost?«

»Sie sind?«, fragte der Direktor.

»Dr. Quandt, Jonathans Vater. Oder was dachten Sie, wer sich dieses Schmierentheater freiwillig anschaut?«

Viola schloss die Augen, doch Jonathan blickte zu seinem Vater auf, als wäre er Batman, der zu seiner Rettung geeilt war.

»Herr Dr. Quandt, ich darf doch sehr bitten«, empörte sich der Direktor. »Und ich bitte Sie auch um Ihr Verständnis, denn wir als Bildungseinrichtung müssen uns selbstverständlich darum kümmern, wenn wir davon erfahren, dass Schüler dem Rauschgift zu verfallen drohen. Aus diesem Grund ist es wichtig, ihre Namen zu erfahren.«

»›Dem Rauschgift verfallen‹? Die haben das Zeug ja noch nicht mal richtig probiert«, echauffierte sich Florian weiter, »noch dazu auf dem Schulhof, für so viel Blödheit gehörten sie bestraft.«

Das war nicht hilfreich, was Florian da tat, aber Viola konnte nicht anders, als ihm recht zu geben, und Jonathan saugte jedes Wort seines Vaters auf wie eine verdurstende Pflanze das Wasser.

»Herr Dr. Quandt …«

Viola sprang auf. »Mein Sohn wird keinen einzigen Namen nennen«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich verbiete es ihm.«

Der Direktor war verblüfft. »Wie bitte?«

»Ich sagte, ich verbiete es meinem Sohn, zum Denunzianten zu werden. Wollen Sie ihn aus der Schule werfen, nur weil er eine Anordnung seiner Eltern befolgt?«

»Nein, sondern weil er Drogen genommen hat«, widersprach der Direktor kühl.

»Was er zugibt und was er zutiefst bereut.«

»Es gibt Prinzipien.«

»Die Sie gerade umgehen wollten, sofern er Ihnen zwei Namen nennen würde«, entgegnete Viola. »Das kann er aber nicht, weil ich es ihm verbiete.«

Der Direktor musste einen Moment zu lange über die verwirrende innere Logik dieses Arguments nachdenken. Viola nutzte die Zeit, um weiterzusprechen.

»Jonathan hat hervorragende Noten, er wird einen Einserschnitt schaffen. Es ist sein Traum, Arzt zu werden.« Die Ergänzung wie sein Vater schenkte sie sich lieber. »Er … er träumt davon, einmal bei Ärzte ohne Grenzen dabei zu sein.« Sie baute ein verlegenes kleines Lachen ein. »Sicher, das ist noch ganz weit weg, und ehrlich gesagt, als Mutter weiß ich nicht, ob mir das nicht zu gefährlich erscheint, aber … es ist sein Traum.« Sie machte eine Pause und ließ ihren Blick die gesamte Reihe der Lehrer entlangwandern. »Sie sagten, Sie haben einen Bildungsauftrag, der kann aber nicht darin bestehen, Träume zu zerstören, die Zukunft eines jungen Menschen zu zerstören, nur wegen einer einzigen Verfehlung, die – und dafür lege ich meine Hand ins Feuer – die nie wieder vorkommen wird.«

Sie nahm Platz und zog Florian mit sich hinunter auf seinen Stuhl. Jonathan warf seiner Mutter einen glühenden Blick zu. Batman war ein kleines Licht gegen Viola.

»Wir … ähm … ich denke, wir müssen uns beraten«, sagte der Direktor nahezu sprachlos.

Ohne weitere Aufforderung stand Viola auf, und auch diesmal zog sie Florian hinter sich her. Jonathan folgte seinen Eltern nach draußen auf den Flur. Keiner von ihnen sagte etwas, so als könnten sie mit der geringsten Äußerung den Zauber, den Viola mit ihrer Ansprache über den Konferenzraum gelegt hatte, zunichtemachen.

Nach einer Viertelstunde wurde Jonathan wieder hereingerufen, und keine zwei Minuten später kam er zurück, umarmte seine Mutter, dann seinen Vater, grinste und sagte: »Ihr seid der Hammer!« Und dann glänzten plötzlich Tränen in den Augen des großen Jungen.


9. KAPITEL

DIE SACHE MIT DEM URLAUB

Jonathan durfte auf der Schule bleiben, genau wie seine beiden namentlich bekannten Mitkiffer. Sie gingen natürlich alle nicht straffrei aus und wurden zu Sozialdienst während der großen Ferien verdonnert. Zu jedermanns Überraschung meldeten sich die beiden anderen Jungs freiwillig und schlossen sich ihren Kumpels, von denen keiner sie verraten hatte, an.

»Diese Jugend heutzutage!«, wunderte sich Viola. »Die Kerle haben doch tatsächlich Ehre im Leib.«

»Tja, da staunt ihr, was?«, gab Jonathan zurück, der nach überstandenem Drama wieder obenauf war.

»Wenn du Ehre im Leib hättest, würdest du Mamas Ankündigung wahr machen, Medizin studieren und zu Ärzte ohne Grenzen gehen«, belehrte ihn seine kleine Schwester.

Jonathan verzog das Gesicht. »Ich kann kein Blut sehen.«

»Nach einem Semester könntest du das«, meinte Florian. »Wenn du erst mal die ersten Leichen aufgeschnitten …«

»Iiiiiiihhh!«, wehrte sich Jonathan gegen die Vorstellung. »Ganz. Sicher. Nicht.«

»Wenn du Sozialdienst im Pflegeheim machen musst, kannst du dir auch einiges ansehen, was nicht so schön ist«, prophezeite ihm Josephine.

»Vielleicht schicken sie mich auch in einen Kindergarten.«

»Kindergärten sind in den Ferien geschlossen.«

»Oder ins Kinderheim oder so was«, sagte Jonathan.

»Egal, was du machst«, grinste Josephine. »Ich werde jedenfalls am Strand von Sylt liegen und mir vorstellen, wie du gerade Bettpfannen ausleerst.«

»Dafür habe ich hier zweieinhalb Wochen sturmfreie Bude, ist auch nicht schlecht«, konterte Jonathan.

Viola und Florian schwiegen.

Der Urlaub auf Rhodos! Der erste Urlaub ohne die Kinder hätte es sein sollen. Josephine fuhr mit Freundinnen nach Sylt, und Jonathan hatte ursprünglich eine Fahrradtour mit Freunden durch Frankreich geplant. Sie beide wären zum ersten Mal allein gewesen. Es hätte eine letzte Chance sein können, zumindest hatten sie das damals vor über einem Dreivierteljahr, als sie gebucht hatten, gedacht. Doch das hatte sich inzwischen erledigt.

Als sie allein in ihrem Schlafzimmer waren – das berühmte Getrennt-von-Tisch-und-Bett hatte sich auch eine gute Woche nach der beschlossenen Trennung noch nicht durchgesetzt –, kamen sie auf das Thema zu sprechen.

»Wir müssen den Urlaub stornieren«, sagte Viola, kaum, dass sie die Tür geschlossen hatten.

Florian erwiderte nichts.

»Gleich am Montag müssen wir das Reisebüro anrufen und dort Bescheid geben.«

Florian blieb weiterhin stumm.

»Denkst du, wir müssen trotzdem noch was zahlen? Wir haben doch schon was angezahlt, oder nicht?«

»Ist schon alles bezahlt«, murmelte Florian.

»Was? Wieso das denn?«

»Das war ein Angebot. War dadurch günstiger«, erklärte Florian und vermied es konsequent, Viola anzuschauen.

»Aber das kriegen wir ja dann zurück, oder? Wie funktioniert das denn mit dem Stornieren? Ich glaube, wir haben vorher noch nie irgendwas storniert, oder?« Sie dachte mit angestrengt gerunzelter Stirn nach und schüttelte den Kopf. »Nein, ich wüsste nicht.«

»Hm«, machte Florian.

»Also kümmerst du dich darum? Ich meine, du hast es ja auch angeleiert, damals.«

Florian äußerte sich weiterhin nicht dazu. Allmählich fiel es Viola auf. Auch wie bedrückt er wirkte und wie er ihren Blick mied. Tat es ihm etwa leid, dass sie nicht doch noch diesen letzten Urlaub miteinander verbringen würden? Sie wusste, wie empfindsam er im Grunde seines Herzens war und dass er diese sentimentale Ader besaß, die kaum einer kannte. Nur sie. War es das?

»Was ist denn, Flori?«, fragte sie sanft.

Er stöhnte. Ein unterdrückter, gequälter Laut.

»Florian?«

»Wir können nicht stornieren«, sagte er so leise, als sollte man es am besten gar nicht hören, aber es klang eindeutig nicht nach Sentimentalität.

»Was heißt das? Na klar kann man stornieren. Es ist doch noch fast drei Monate Zeit, also gut, zweieinhalb Monate, aber …«

»Es geht nicht«, betonte Florian lauter und sehr dezidiert. Viola starrte ihn fragend an. »Eine Stornierung ist ausgeschlossen«, erklärte Florian und sah ihr endlich ins Gesicht. »Das war ein zusätzliches Angebot. Ohne Stornierungsoption. War dadurch viel … viel billiger.«

Violas Augen wurden immer größer, sie holte so tief Luft, als würde sie sämtlichen Sauerstoff im Zimmer benötigen, um das soeben Gehörte zu verarbeiten. »Wie bitte?«

»Ja, was hast du denn gedacht, wieso das so günstig war, mit Flug, fünf Sterne, direkt am Strand und allem?«

»Fünftausend Euro nennst du günstig? Ausgerechnet du?«

»Im Vergleich zu dem, was es normalerweise gekostet hätte, schon!«, verteidigte sich Florian. »Du wolltest doch damals ein bisschen Luxus, wenn ich dich zitieren darf. Außerdem hättest du ja mitkommen können ins Reisebüro.«

»Ich war krank!«

»Du hast dich nur für die Bilder interessiert, die ich dir per Handy schicken durfte, und ob das Zimmer auch Meerblick hätte. Nach dem Preis hast du nicht gefragt.«

»Wir hätten es auch online machen können.«

»Bei einem Reisebüro weiß ich aber direkt, an wen ich mich wenden kann, wenn was schiefläuft. Und man kriegt leichter sein Geld zurück.«

»Du hast doch gerade gesagt, wir kriegen gar nichts zurück.«

»Ja, aber aus anderen Gründen.«

»Genau. Weil man dich in diesem tollen Reisebüro in so ein komisches Pseudoangebot reingequatscht hat, bei dem man sofort den vollen Preis zahlen muss und nicht die Möglichkeit hat zu stornieren.«

»Auf diese Weise war es wenigstens bezahlbarer Luxus.«

»Den wir jetzt nicht in Anspruch nehmen können, und das Geld ist futsch!«

Lauter und lauter wurden sie während ihres Wortgefechts, wütender und wütender. Viola auf Florian und Florian auf Viola.

»Das kommt alles nur davon, dass du so ein verdammter Sparfuchs bist. Wir gehen ja auch nur ins Café Leininger, weil da die Getränke für den tollen Dr. Quandt umsonst sind, statt in eine gemütliche Kneipe, wobei du natürlich nicht kapierst, dass die Kneipe alles in allem trotzdem billiger wäre. Genauso ist das jetzt auch mit diesem Scheißurlaub.«

»Du könntest dich ja auch selber mal darum kümmern. Ich darf Tische reservieren und Urlaube buchen und alles machen, was dir zu lästig ist oder wozu du keine Meinung hast. Und hinterher werde ich angemotzt.«

»Es geht nicht ums Motzen, es geht um fünftausend Euro, die du in den Sand gesetzt hast. Komplett! Als ob wir uns das leisten könnten. Weißt du, was so eine Scheidung kostet?«

Florian erwiderte nichts mehr, sondern packte seine Decke und sein Kissen und stürmte zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um und bellte: »Apropos Scheidung. Wird Zeit, dass wir das allmählich mal in die Tat umsetzen.«

Die Tür knallte laut hinter ihm ins Schloss.

Am nächsten Tag saß Viola mit den Kindern am Frühstückstisch, während Florian in der Klinik war, um seinen getauschten Dienst anzutreten. Die Stimmung war getrübt, denn natürlich hatten die Kinder sie am Abend zuvor streiten gehört, sie waren ja nicht taub.

»Wollen wir morgen zu Tante Lu?«, fragte Viola in die Runde. »Sie hat neulich gefragt, ob wir mal wieder kommen.«

»Ich bin mit Freddie verabredet«, sagte Jonathan.

»Ich muss für die Geschichtsklausur am Montag lernen«, erklärte Josephine.

»Okay, dann nicht«, sagte Viola. In Wahrheit hatte sie auch keine große Lust auf Leute, schon gar nicht auf welche, die ihr gute Ratschläge wegen der Trennung geben wollten.

»Schläft Papa eigentlich jetzt immer hier auf der Couch?«, fragte Jonathan.

»Vielleicht«, sagte Viola. »Oder auf der Bettcouch im Musikzimmer. Oder … ich weiß nicht.«

Sie stocherte in ihrem Früchte-Porridge herum.

»Ihr habt euch über den Urlaub gestritten«, sagte Josephine.

»Ja. Tut mir leid, dass ihr das mit anhören musstet. Ich verspreche euch, das wird nicht zur Regel.«

Josephine zuckte die Achseln, als wollte sie damit ausdrücken: Ist doch auch schon egal.

»Nichts versprechen, was man nicht halten kann!«, meinte Jonathan. Darauf wusste Viola nichts zu antworten.

»Was ist denn nun mit dem Urlaub?«, wollte Josephine wissen. Viola erklärte ihnen das Problem, beziehungsweise die Komplikation, wie sie es nannte.

»Also habt ihr fünftausend Euro zum Fenster rausgeworfen?«, fragte Jonathan ungläubig. »Das ist aber eine Menge.«

Viola seufzte. »Das stimmt, aber daran kann man leider nichts mehr ändern. Es ist so, wie es ist.«

»Mann!«, ereiferte sich Jonathan. »Ihr zahlt noch das Haus ab, und eine Scheidung kostet auch eine Kleinigkeit. Und was ist, wenn ich später Jura studieren will und irgendwann einen Repetitor brauche?«

»Du willst Jura studieren? Wann hast du das denn beschlossen?«, griff Viola das neue Thema dankbar auf.

»Keine Ahnung, aber falls ich das will, wird es teuer«, erwiderte Jonathan. »Ich kann Papa echt nicht verstehen, sonst ist er doch so sparsam und dreht jeden Cent um.«

»Na ja, das ist ja genau das Problem, oder?«, meinte Josephine trocken. »Wie lange hat Papa denn heute eigentlich Dienst?«

»Den ganzen Tag und die ganze Nacht«, antwortete Viola. Sie versuchte, nicht zu erleichtert zu klingen. Wenn sie Glück hatte, würde sich der Dienst sogar noch etwas länger hinziehen, das wäre nicht das erste Mal.

»Ach so«, sagte Josephine. »Na schön. Weißt du was, vielleicht komme ich morgen doch mit zu Tante Lu. Ich kann ja heute ausgiebig lernen. Und du, Joni?«

»Ich hab doch gesagt, ich treffe mich mit Freddie.«

Viola beschäftigte sich wieder mit ihrem Porridge und sah erst auf, als sie eine gewisse Unruhe am Tisch wahrnahm.

»Aber ich kann ihn vielleicht später noch treffen«, änderte Jonathan plötzlich seine Meinung. »Tante Lu ist ja echt witzig. Und wenn Phine mitkommt … Ich ruf gleich mal Freddie an.« Damit stand er auf und verschwand aus dem Zimmer.

»Und ich mache mich dann besser an mein Geschichtsbuch«, vermeldete Josephine eifrig, lächelte ihrer Mutter zu und lief ihrem Bruder hinterher.

Irgendwas führten die beiden im Schilde.


10. KAPITEL

BESUCH BEI TANTE LU

Florian kam erst am Sonntag in der Früh nach Hause. Müde und gerädert ließ er sich auf die Couch fallen und schlief sofort ein. Er wachte auch nicht auf, als seine Familie in der Küche nebenan frühstückte, als Josephine fürsorglich eine Decke über ihn legte, nicht mal, als Jonathan beim Ausräumen der Spülmaschine mit dem Geschirr lärmte, weil er diese unliebsame Aufgabe nicht geräuschlos erledigen wollte. Man sollte schließlich mitkriegen, wenn er im Haushalt half.

Erst am frühen Nachmittag, als Viola sich über Florian beugte, ihn sachte an der Schulter berührte und vorschlug, er solle sich doch nach oben ins Schlafzimmer legen, da bekam er es mit. Wie aus weiter Ferne drang ihre Stimme zu ihm, und fast hätte er seine Hand nach ihr ausgestreckt, doch da war er schon wach genug, um sich daran zu erinnern, dass er zwei Nächte zuvor aus dem gemeinsamen Schlafzimmer ausgezogen war und dass er kein Recht mehr hatte, Viola zu berühren. Und noch etwas fiel ihm ein, ein Gespräch mit Waldhausen, das er in der Nacht geführt hatte. Sie waren beide schon völlig erschöpft gewesen, und wenn man sehr erschöpft war, das hatte Florian schon oft festgestellt, dann war man mitteilsamer, ein bisschen so, als hätte man zu viel getrunken. Jedenfalls hatte er Waldhausen von seiner kaputten Ehe erzählt und dass er sich demnächst auf die Suche nach einer Wohnung begeben würde. Na so was, hatte Waldhausen daraufhin gemeint, sein Schwiegervater ziehe demnächst ins betreute Wohnen um und suche einen Nachmieter für seine Wohnung. Drei-Zimmer-Küche-Bad in der Paradiesstraße, Altbau, wunderschön und für Münchner Verhältnisse gar nicht mal so teuer. Ob er dem mal Bescheid geben solle? In ein paar Wochen sei die Wohnung frei. Florian hatte zugestimmt. Betäubt. So bald hatte er nicht mit einem möglichen Auszug gerechnet.

Er schloss die Augen wieder und blieb auf dem Sofa liegen.

»Wir besuchen Tante Lu«, hörte er Viola sagen. Er reagierte nicht. Ein zarter Körper kuschelte sich an ihn.

»Papa«, flüsterte es an seinem Ohr. »Möchtest du nicht mitkommen? Tante Lu würde sich ganz doll freuen.«

Seine kleine Josephine! Nichts in der Welt hasste er so sehr, wie sie zu enttäuschen!

»Phinchen, lass mich, ich bin zu müde!«, murmelte er.

»Schade! Schlaf gut, Paps!« Ganz sanft drückte sie ihm einen Kuss auf die Wange, direkt unter die Wunde, dahin, wo sich sein Gesicht mittlerweile gelbgrün zu verfärben begann.

Seine Familie war kaum aufgebrochen, da klingelte sein Telefon. Es war Waldhausen. Er hatte mit seinem Schwiegervater gesprochen, und der habe gesagt, das käme ja wie gerufen. Mit dem Vermieter gäbe es sicher auch keine Probleme, einen Chirurgen hätte man doch gern als neuen Mieter.

»Super!«, rief Florian enthusiastisch ins Telefon. »Ich nehme die Wohnung auf alle Fälle.«

Als er auflegte, drehte sich ihm der Magen um. Oh Gott! Hatte er das wirklich gesagt? War das sein Ernst? Natürlich war das sein Ernst. Sie trennten sich. Er und Viola trennten sich. Es passierte wirklich. Er zog aus, der Urlaub wurde gecancelt, jede Gemeinsamkeit würde schon in ein paar Wochen der Vergangenheit angehören. Zum ersten Mal seit ihrem achtzehnten Lebensjahr würden sie einander nicht mehr täglich sehen, nichts mehr miteinander unternehmen, nicht mehr miteinander reden. Höchstens noch ab und zu. Das taten sie zwar schon seit Längerem nur noch ab und zu, insofern wäre das nichts grundlegend Neues, aber sie waren doch immer noch beieinander gewesen, in Reichweite, Hörweite, Sichtweite. Er hatte die Augen aufgemacht, und Viola war da gewesen, er hatte etwas gesagt, und Viola hatte geantwortet, manchmal schnippisch oder einsilbig, aber sie hatte geantwortet. Er hatte etwas gebraucht, und Viola hatte ausgeholfen. Sie waren immer noch zusammen gewesen, irgendwie, und auch wenn sie in letzter Zeit nicht mehr glücklich gewesen waren, war es doch immer noch vertraut, immer noch Viola und Florian. In naher Zukunft jedoch würde dieses Und verschwinden, dann hieß es Viola ohne Florian, Florian ohne Viola. Dann hieß es Frau Janicki und Herr Quandt.

Nachdem Viola an der Tür von Tante Ludovicas kleinem Häuschen in Fürstenfeldbruck – dem Hexenhäuschen, wie es die Kinder nannten – geklingelt hatte, dauerte es noch gefühlt einen halben Tag, bis die kleine alte Frau mit der dicken Hornbrille und dem mürrischen Gesicht öffnete und misstrauisch hinter der Tür hervorlinste, gerade so, als erwarte sie irgendwelche Halunken, die sie mit dem Enkeltrick hinters Licht führen wollten. Tatsächlich, das wussten alle Verwandten und Freunde, befand sich unmittelbar neben der Tür ein massiver alter Feldhockeyschläger. Enkel- und sonstige Trickbetrüger hätte eine kleine Überraschung erwartet, denn Tante Ludovica hatte keinerlei Hemmungen zuzuhauen.

»Ach, ihr seid’s«, sagte sie zur Begrüßung. Man musste die alte Frau schon sehr gut kennen, um zu wissen, dass dieser Satz mit »Wie schön, dass ihr da seid!« zu übersetzen war. Im Anschluss hielt sie ihrer Nichte erst einmal eine Strafpredigt, weil sie Kuchen vom Bäcker mitgebracht hatte. »Kuchen kauft man nicht, Kuchen bäckt man!«, schimpfte sie und ruckelte heftig mit dem Skelett. Jonathan und Josephine grinsten verstohlen. »Rein mit euch!«, herrschte Tante Lu die drei mitsamt Kuchen an. Jonathan und Josephine wurden liebevoll in die Wangen gezwickt und Viola nicht weniger herzlich umarmt. Dem kurz aufflackernden Lächeln im Gesicht der alten Frau konnte man entnehmen, wie sehr sie sich über den Besuch freute. Als alle in dem winzigen Wohnzimmerchen am Kaffeetisch saßen, wandte sich Tante Ludovica als Erstes an die Kinder: »Und? Wie läuft’s in der Schule?«

Jonathan berichtete freimütig von seiner jüngsten Eskapade und ihren Konsequenzen. Jetzt, nachdem er so glimpflich davongekommen war, hörte es sich fast so an wie ein lustiges kleines Abenteuer.

»Dann kannst du ja gar nicht mit in Urlaub fahren«, stellte Tante Ludovica fest, und Viola wunderte sich nicht zum ersten Mal darüber, dass die alte Frau noch alles im Kopf behielt und rein gar nichts vergaß.

»Wäre ich sowieso nicht«, erklärte Jonathan. »Und Phine auch nicht, die fährt nach Sylt.«

»Dann fahrt ihr also allein? Na, das ist ja auch mal ganz schön«, meinte Tante Ludovica zu Viola und tat so, als wäre nie die Rede von einer Trennung gewesen.

»Florian und ich fahren auch nicht. Du weißt doch, dass wir uns trennen, und die Kinder wissen es inzwischen auch. Deshalb fällt der Urlaub für uns flach.«

»Aber das Geld ist trotzdem weg«, platzte Jonathan heraus.

»Weil Papa mal wieder sparen wollte«, setzte Josephine die Tante unverblümt in Kenntnis und rollte mit den Augen.

Viola warf beiden einen wütenden Blick zu, denn diese Details gehörten nun wirklich nicht hierher. Natürlich kam es, wie es kommen musste. Tante Ludovica stürzte sich sofort auf das Thema wie der Gepard auf die Gazelle.

»Wie bitte?«, blökte sie, ihre Gesichtslandschaft gewann enorme Ähnlichkeit mit einem Chinesischen Faltenhund. »Was soll denn das heißen?«

Die Kinder ignorierten Violas stumme Einwände und erzählten Tante Ludovica in aller Ausführlichkeit die Geschichte vom teuren, geplatzten Urlaub, der sich nicht stornieren ließ.

»Wie teuer?«, fragte die Tante, und bevor Viola auch nur den Mund aufmachen konnte, tönte es im Duett: »Fünftausend Euro!«

Die Tante ruckelte so heftig, dass zu befürchten war, gleich würden alle Knochen durch die Gegend fliegen.

»Habt ihr einen Geldscheißer? Den gekauften Kuchen lass ich mir ja noch gefallen, aber das ist doch die Höhe.« Sie begleitete das letzte Wort mit einem erstaunlich kräftigen Hieb ihrer kleinen Faust auf den Tisch. Das Geschirr schepperte. »Wisst ihr, wie viele Menschen tagtäglich verhungern? Wisst ihr, wie ich nach dem Krieg gelebt habe? Soll ich euch das mal erzählen?« Sie benutzte den Plural, so als würde Florian unsichtbar mit am Tisch sitzen. »Ich weiß, wie es ist, wenn man nichts zu beißen hat, und ihr werft das Geld mit vollen Händen aus dem Fenster.«

Viola fühlte sich wie damals in der Grundschule, als sie aus Versehen das Schulbuch ihrer Banknachbarin eingepackt hatte und die dämliche Lehrerin sie vor aller Augen zur Schnecke gemacht hatte, obwohl sie doch nichts dafürkonnte.

»Aber was sollen wir denn machen?«, fragte sie kleinlaut.

Tante Ludovica musste nicht lange überlegen. »Ihr habt für den Urlaub gezahlt, dann tretet ihr ihn gefälligst auch an.«

»Aber das geht doch nicht«, widersprach Viola. »Florian und ich haben uns doch getrennt.«

»Was hat denn das eine mit dem andern zu tun?«, polterte Tante Ludovica und warf ihre klapprigen Arme empört in die Höhe. »Ihr habt bezahlt, ihr fliegt. Geht euch halt aus dem Weg, aber das ganze Geld zum Fenster rauswerfen? Nein! Das macht man nicht.«

Die Kinder nickten emsig. Viola schwieg und knabberte ratlos an ihrer Nagelhaut herum. Der Gedanke, trotz allem gemeinsam in Urlaub zu fliegen, wäre ihr nie gekommen. Sie fühlte sich unwohl dabei und war sicher, dass es Florian nicht anders gehen würde, selbst wenn er dadurch seinen Fehler ausbügeln könnte und das Geld nicht vergeudet wäre. Wenn man sich trennte, flog man nicht zusammen in den Urlaub. Andererseits …

»Komm schon, Mama«, sagte Jonathan. »Da wäre doch nichts dabei. Ihr seid ja nicht gerade verfeindet. Oder?«

»Natürlich nicht«, erwiderte Viola.

»Also, dann spricht doch nichts dagegen«, meinte Josephine. »Wie Tante Lu schon sagte, ihr könnt euch ja auch aus dem Weg gehen. Jeder gestaltet seinen Urlaub so, wie er möchte.«

»Ihr müsstet nicht einmal zusammen an einem Tisch sitzen, beim Essen und so.«

»Oder nebeneinander am Strand liegen.«

»Ihr könnt alles allein machen, jeder für sich.«

»Aber das Geld wäre nicht weg.«

Alle sahen sie erwartungsvoll an, Tante Ludovica hatte aufgehört zu ruckeln und saß ganz still und zufrieden da. Für sie war der Fall längst geklärt.

Florian kochte. Er brauchte eine Beschäftigung, denn seit dem Nachmittag kreisten seine Gedanken darum, wie er es ihnen sagen sollte: Ich habe eine Wohnung gefunden und ziehe bald aus. Der Text war schon klar, aber trotzdem blieb noch dieses Wie. Wie sagte man den Menschen, die man liebte, dass sich bald das ganze Leben ändern würde? Bisher war die Trennung etwas Abstraktes gewesen, jetzt erst wurde sie konkret. Alles in ihm krampfte sich zusammen. Deshalb stand er nun in der Küche, schnippelte, rührte, würzte. Als er den Auflauf in den Ofen schob, ging die Haustür auf.

»Ui, Papa hat gekocht!«, rief Josephine begeistert, stürmte herein und spitzte in den Ofen. »Lecker!«

Florian hätte sich ohrfeigen können. Es war das völlig falsche Signal gewesen: etwas für die Familie zu kochen. Liebe geht durch den Magen, Kochen ist Liebe, lauter solche bescheuerten Redewendungen gingen ihm durch den Kopf.

»Wie war’s bei Tante Lu?«, fragte er, um davon abzulenken.

»Schön!«, rief Josephine. »Und wir wollten was besprechen, weil nämlich …«

»Später, Phine«, unterbrach sie Viola. »Das hat Zeit.«

»Also … ich muss auch was mit euch besprechen«, hakte Florian ein. Ein so gutes Stichwort durfte man nicht ungenutzt vorüberziehen lassen. Drei Augenpaare richteten sich auf ihn. Misstrauische, ängstliche, betretene Augenpaare.

»Das können wir auch nachher machen, oder?«, sagte Viola. »Ich würde mich gern noch eine halbe Stunde in die Badewanne legen. Geht das?«

»Klar. Das Essen braucht noch ein bisschen.«

»Gut.«

Viola ging, und auch die Kinder zogen sich ins obere Stockwerk zurück. Florian schaltete den Fernseher an, ohne etwas mitzukriegen. Ob Viola ahnte, was er ihnen verkünden wollte? Ob es die Kinder ahnten? Irgendwas war da bei Tante Ludovica passiert. Josephine war so euphorisch gewesen und wollte ihm gleich etwas mitteilen, aber egal, was es war, er musste seine Neuigkeiten zuerst loswerden. Er konnte das keine Sekunde länger mit sich herumschleppen.

Eine halbe Stunde später saßen sie um den Tisch versammelt und lobten Florian für das tolle Essen, sein Spezialauflauf, den er in einem der gemeinsamen Urlaube erfunden hatte. Wo war das gewesen? In Südfrankreich? Er hatte einfach irgendwas zusammengeworfen, Käse darübergestreut und …

»Was wolltest du eigentlich besprechen?«, übertönte Violas Stimme seine Erinnerungen.

»Wir zuerst«, sagte Josephine.

»Nein«, widersprach Florian. »Ich bitte zuerst.«

Viola senkte betreten den Blick. Sie ahnte es.

Er musste es kurz machen, schmerzlos ging leider nicht.

»Ich habe eine Wohnung gefunden. In ein paar Wochen ziehe ich aus.«

Eine Gabel knallte auf einen Tellerrand. Josephines Augen füllten sich mit Tränen, ihr Kinn bebte, aber sie sagte kein Wort. In stummer Verzweiflung sah sie ihn an. Doch als Florian sich gequält abwandte und bei Viola nach Hilfe suchte, glänzten auch in ihren Augen Tränen.

»Ich hab keinen Hunger mehr«, sagte Jonathan tonlos und verließ den Tisch.


11. KAPITEL

DIE ABMACHUNG

In den nächsten Tagen lag eine Art Grauschleier über dem Haus. Als hätte das Leben plötzlich von Farbe auf Schwarz-Weiß umgestellt. Josephine lachte nicht mehr, Jonathan machte keinen Lärm, und Viola und Florian behandelten einander so höflich und distanziert, als wären sie Diplomaten auf Staatsbesuch.

Sie redeten nicht über den bevorstehenden Auszug. Das Thema war wie eine heiße Herdplatte, man fasste sie nicht an, wenn man sich nicht verbrennen wollte. Das zweite Thema, das Urlaubsproblem, geriet zunächst vollständig in Vergessenheit. Bis ein paar Tage später das Telefon klingelte. Das richtige Telefon.

Viola und Florian saßen beide im Wohnzimmer, schweigend, jeder mittels eines Buchs vom anderen abgeschirmt und beide gleich weit vom Telefon entfernt.

»Könntest du bitte rangehen?«, bat Viola Florian. »Ich habe momentan wirklich keine Nerven für Tante Lu.« Und weil Florian noch immer diese diffusen Schuldgefühle wegen des Auszugs mit sich trug, stritt er nicht lange herum, sondern seufzte nur und hob ab.

»Ach, hallo, Tante Lu!«, jubelte er gespielt fröhlich in den Hörer. »Ja, genau, ich ausnahmsweise mal. Hahaha!«

Er ging ein paar Schritte auf Viola zu, doch die schüttelte energisch den Kopf.

»Nein, Vio ist im Moment nicht da. – – – Wie bitte? – – – Ähm, nein, hat sie nicht.«

Er schaute mit gerunzelter Stirn zu seiner Noch-Ehefrau, holte ein paarmal Luft, um einzuhaken, kam aber nicht zu Wort.

»Al… also, ich weiß … – – – ich weiß nicht … – – – ähm, ja, eigentlich schon … – – – also … – – – na ja, das ist sicher richtig … – – – natürlich, das könnten wir, aber … – – – Na gut. – – – Ich bespreche das mit Vio. – – – Ja, das stimmt schon.« Er lachte so gekünstelt, dass Viola sich angeekelt abwandte. »Sag ich ihr. – – – Ja. – – – Ja. – – – Du auch Tante …« Er starrte den Hörer an. »Sie hat aufgelegt.«

»Ja, typisch«, erwiderte Viola betont heiter. »Macht sie immer so.«

Florian drehte sich langsam zu ihr um, seine Augen waren zu Schlitzen verengt. »Weißt du, worüber Tante Ludovica eben mit mir gesprochen hat?«

Viola klappte ihr Buch zu. »Ich ahne es«, gestand sie.

»Wie kommt die dazu, sich in unsere Urlaubspläne einzumischen?«

»Wir haben gar keine Urlaubspläne«, erinnerte ihn Viola.

»Genau! Wir haben keine. Es gibt keinen Urlaub.«

»Sag ich doch.«

»Und wieso fragt sie mich dann, ob wir das schon besprochen hätten? Und dass ihr, du und die Kinder, auch der Meinung seid, dass es eine Verschwendung wäre, den Urlaub einfach sausen zu lassen?«

»Also genau genommen haben das nur die Kinder gesagt«, korrigierte Viola Tante Ludovicas Behauptung. »Aber es stimmt schon, oder nicht?«

Florian achtete nicht auf den Einwand. »Und dass ihr beschlossen hättet, dass wir beide trotz allem«, er überbetonte die beiden Worte sowohl durch ein lautes Anschwellen seiner Stimme als auch durch das kurzzeitige Aufreißen seiner zusammengekniffenen Augen, »trotz allem«, wiederholte er, »gemeinsam in diesen beschissenen Urlaub fahren?«

»Wäre doch eine gute Idee oder?«, kam es kühl von der Tür. Dort stand Jonathan und schaute seinem Vater ungerührt ins Gesicht. »Wäre doch die Gelegenheit, wenigstens eine Sache noch mal richtig zu machen.« Er wartete keine Antwort ab, sondern verschwand durch die Haustür.

Florian eilte ihm hinterher auf den Flur und brüllte sinnlos die geschlossene Tür an: »Du musst reden! Von wegen etwas richtig machen. Ausgerechnet!«

Einen Moment lang blieb er dort draußen stehen, dann kehrte er mit hängenden Schultern zurück.

Etwas richtig machen. Genau das hatte er sein ganzes Leben lang gewollt: alles richtig machen. Zumindest sein erwachsenes Leben lang, spätestens seit er eine Familie hatte. Er hatte bei seinen Kindern alles richtig machen wollen, ein guter Vater sein wollen. Er wollte in der Klinik immer alles richtig machen, sich nichts vorwerfen müssen. Und er hatte in seiner Ehe alles richtig machen wollen, aber was konnte man schon falsch machen, wenn sich zwei Menschen so liebten, wie er und Viola einander geliebt hatten? Das hatte er gedacht. Falsch gedacht. Aber jetzt, da er sah, dass seine Ehe nicht zu retten war, dass sie in einer Sackgasse angelangt waren, da hatte er wenigstens die Sache mit der Trennung richtig machen wollen. Zivilisiert, harmonisch, freundschaftlich und so schmerzfrei wie nur möglich hätte es ablaufen sollen. Aber so einfach war das nicht.

Dann die Sache mit der neuen Wohnung. Wie konnte er erwarten, dass seine Kinder damit umgehen konnten, wenn er selbst nicht einmal damit umgehen konnte? Und Viola, die tat so, als machte es ihr nichts aus, weil es nun mal normal war und dazugehörte, wenn man beschlossen hatte, sich zu trennen, aber er kannte sie besser. Es wäre eine schlechte Ehe gewesen, wenn er nach so langer Zeit nicht in der Lage gewesen wäre, hinter diese Fassade aus nüchternem Pragmatismus zu blicken. Viola war ein sensibler Mensch. Sie gab sich zwar so kühl, so als würde sie über den Dingen stehen, aber er hörte sie, wenn sie auf ihrer Klarinette spielte, diesem Instrument, das ohnehin schon nach abgrundtiefer Traurigkeit klang. Er hörte, wie sie durch das Instrument weinte. Und jetzt saß sie da mit gesenktem Kopf und tat so, als wäre Tante Ludovicas Vorschlag nicht das, was sie sich insgeheim wünschte. Noch einmal zusammen Zeit verbringen, weit weg von allem. Das wünschte er sich auch, wenn er ehrlich war. Aber es würde nicht das Geringste ändern, im Gegenteil, es würde alles für alle nur noch schlimmer machen.

Er setzte sich zu Viola. »Also, dann …« Er räusperte sich. Sie hob den Kopf und sah ihn erwartungsvoll an. »Dann lass uns das doch mal besprechen. Die Sache mit dem Urlaub, meine ich.«

Sie zögerte ein wenig, dann nickte sie. »Okay!«

»Übrigens, wir haben uns etwas überlegt«, sagte Florian am Abendbrottisch, als alle zusammensaßen, schweigend, wie so oft in letzter Zeit. Es sollte so beiläufig wie möglich klingen. Sie wollten keine große Sache daraus machen, aber natürlich sollten die Kinder erfahren, was sie miteinander besprochen hatten.

Jonathan warf seinem Vater lediglich einen kühlen Blick zu, Josephine hielt ihre Augen gesenkt. Sie gaben ihm das Gefühl, dass nichts, was er ihnen mitteilen könnte, noch von irgendeiner Bedeutung wäre.

»Also«, begann Florian, doch die gleichgültige Haltung seiner Kinder brachte ihn sichtlich aus dem Konzept. Viola sprang ihm zur Seite.

»Es geht um den Urlaub, den wir ja eigentlich canceln wollten«, sagte sie.

»Tut ihr das nicht?«, fragte Jonathan.

»Kommt drauf an«, sagte Florian. Josephines Kopf drehte sich einen Millimeter in seine Richtung.

»Auf was?«, fragte Jonathan sofort.

»Ob es möglich ist, umzubuchen«, erklärte Viola. »Wir wissen nicht, ob das klappt, aber es wäre ein Kompromiss.«

»Wie umbuchen?« Zwei Worte immerhin, die Josephine nicht rechtzeitig hatte hinunterschlucken können, ihren Vater ignorierte sie dabei weiterhin. Er antwortete trotzdem.

»Getrennte Zimmer, getrennte Anreise, getrennte Abreise«, sagte er. »Das ist die Bedingung. Wenn das möglich ist, dann fliegen wir, und das Geld ist wenigstens nicht komplett in den Sand gesetzt.«

Viola hatte ihm angeboten, den Urlaub ohne sie anzutreten. »Du hast es nötig, dich mal zu erholen«, hatte sie gesagt, und als er davon nichts wissen wollte und ihr umgekehrt das gleiche Angebot gemacht hatte, hatte sie es heftig abgelehnt. Es wäre ohnehin unfair, wenn nur einer von ihnen in den Genuss käme. Beide oder keiner. Da waren sie sich einig.

»Das kostet doch sicher extra«, gab Jonathan zu bedenken. »Falls es überhaupt geht.«

»Tante Lu schenkt uns die Zusatzkosten«, sagte Viola. »Dafür bekommt keiner von uns in diesem Jahr etwas von ihr zum Geburtstag oder zu Weihnachten. Ihr beide auch nicht. Sie meint, das käme von den Kosten her sicher hin.«

»Was wollte sie uns denn schenken?«, fragte Jonathan. »Jedem das neue iPhone?«

»Also, so hoch dürfen die Kosten für die Umbuchung natürlich auch nicht werden«, erwiderte Viola. »Wie gesagt, falls das überhaupt möglich ist.«

»Wenn das alles so unsicher ist, warum erzählt ihr es uns dann überhaupt? Nur damit wir noch mal enttäuscht sind, wenn es nicht klappt?«

»Phine«, Florian ergriff die Hand seiner Tochter, und als sie sie wegziehen wollte, ließ er sie nicht los. »Nein, hör mir zu. Bitte!« Josephines Hand erschlaffte in seiner. »Wir geben uns Mühe, weißt du? Bestimmte Dinge können wir nicht ändern, aber wir geben unser Bestes, um es uns allen so erträglich wie möglich zu machen. Wie kannst du nur annehmen, dass wir irgendetwas tun würden, nur um euch oder uns gegenseitig zu verletzen?«

Josephine schniefte mit gesenktem Kopf.

»Ich mache Fehler, das weiß ich. Aber kein Mensch ist perfekt, und ich bin auch nur ein Mensch.«

Sie nickte und sah ihn endlich an. »Tut mir leid, Paps.«

Er ließ ihre Hand los und streichelte zärtlich über ihre Wange. »Nein, Phinchen, das muss es nicht. Mir tut es leid. Alles.«

Viola beobachtete die beiden. Egal, wie ihre Ehe in den letzten Jahren auch verlaufen war, egal, was sie an Florian auch auszusetzen gehabt hatte, und egal, ob sie in einem Jahr geschieden wären, Florian war noch immer der weichherzigste, warmherzigste Mensch, den sie kannte. Nie würde sie die Zeit mit ihm bereuen, auch wenn sie jetzt zu Ende ging.

Auf einmal spürte sie die Augen ihres Sohnes auf sich, der Hauch eines Lächelns lag auf seinem Gesicht, und plötzlich fiel ihr auf, dass auch sie gelächelt hatte, während ihr Blick auf Florian ruhte. Sofort riss sie sich wieder am Riemen, doch Jonathan hob ironisch die Brauen und grinste. Was, um alles in der Welt, dachte er sich denn bloß? Sie würde ja wohl noch lächeln dürfen.

»Also, wie ist das jetzt noch mal genau?«, fragte Josephine nach. »Fliegt ihr dann zu unterschiedlichen Zeiten dahin? Falls alles klappt?«

»Nein, das geht leider nicht«, erklärte Florian, und als Josephine bei dem Wort leider schon wieder die Stirn runzelte, verbesserte er sich. »Ich meine damit, dass das eine zusätzliche Schwierigkeit darstellt, weil wir beide terminlich an die ersten drei Wochen im August gebunden sind. Da gibt es kaum Spielraum.«

»Also, falls alles klappen sollte, so wie ihr euch das vorstellt, dann seid ihr beide gleichzeitig dort«, stellte Jonathan fest.

»Ja, eigentlich schon«, bestätigte Viola. »Aber natürlich verbringt jeder seinen Urlaub für sich.«

»Genau«, sagte Florian. »Das wäre sozusagen die Abmachung.«

»Natürlich würden wir nicht gerade in die andere Richtung schauen, wenn wir uns mal zufällig begegnen sollten«, meinte Viola lachend.

»Natürlich nicht«, bekräftigte Florian. »Allerdings ist es ein ziemlich großes Hotel.«

»Genau«, sagte Viola.

»Perfekt«, fand Jonathan und grinste wieder.


12. KAPITEL

ABER BITTE MIT SAHNE

Gleich bei nächster Gelegenheit rief Viola im Reisebüro an, schilderte ihren Fall und fragte nach der Möglichkeit einer Umbuchung. Die Dame am Telefon wirkte ein wenig überfordert und meinte, sie wisse nicht, ob das möglich sei. Das sei doch alles relativ kurzfristig und kompliziert dazu, also eher nicht. Doch wozu hatte man einen verführerisch gut aussehenden Ehemann? Noch.

»Du musst da persönlich hingehen. Und zwar allein«, bestimmte Viola. »Zieh deine ausgewaschene Jeans an und das dunkelgraue Hemd. Darin siehst du am besten aus, und dein Hintern kommt gut zur Geltung.«

»Auf dem sitze ich. Und ich drehe mich beim Reinkommen sicher nicht extra einmal um die eigene Achse.«

Viola grinste. »Trotzdem. Man kann ja nie wissen. Lass deinen Charme sprühen.«

»Seit wann findest du, dass ich Charme besitze?«

»Das fand ich schon immer, sogar zu Zeiten, als ich dich noch nicht leiden konnte.«

»Und jetzt?«, fragte Florian.

»Was jetzt?«

»Kannst du mich jetzt wieder nicht leiden?« Betreten schaute er sie an. Viola fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen.

»Das ist doch Unsinn«, murmelte sie. »Das ist doch …«

»Schon gut!«

Die kurzzeitige Leichtigkeit war wieder dahin. Viola gab Florian noch ein paar Verhaltensmaßregeln mit auf den Weg, doch als er fort war, fragte sie sich, ob sie ihm eigentlich Erfolg wünschen sollte oder nicht. Wäre es nicht doch besser, wenn es nicht klappen würde und der Urlaub ins Wasser fiele? Manchmal zerriss es sie schier, dass Florian in wenigen Wochen ausziehen würde, und manchmal dachte sie, es könnte nicht schnell genug gehen. Dann wäre es vorbei. Dann könnte der Alltag beginnen, der neue Alltag. Wenn sie ihm dann im Urlaub noch einmal nahezu täglich begegnen würde, wenn zumindest die Möglichkeit dazu bestand – sie war nicht sicher, was sie bei diesem Gedanken empfand.

Drei Stunden später hatte sie Gewissheit.

»Hat alles geklappt!«, rief Florian, kaum, dass er durch die Tür war. Er freute sich, triumphierte geradezu, und Viola hätte nicht sagen können, ob es ihm dabei um den Urlaub ging oder ganz grundsätzlich darum, dass er einen Erfolg errungen hatte. Er benahm sich, als hätte er Magnus Carlsen im Schach geschlagen.

»Wir haben einen Flug am 2. August auf Dr. Florian Quandt und einen am 3. August auf Viola Janicki. Ich fliege am 21. zurück und du am 22.«, verkündete er.

»Toll!«

Florian grinste stolz und fuhr fort. »Dann die Zimmer«, er rieb sich die Hände und begann umherzulaufen, »das war komplizierter, aber ich habe so dermaßen rumgeschleimt und geflirtet, dass sich Andrea ins Zeug gelegt hat, als wollte sie einen Preis gewinnen.«

»Andrea?«

»So hieß die Frau.«

»Ach!« Violas Blick fiel auf seinen bejeansten Hintern. »Als Preis hatte sie dich im Sinn, was?«

»Möglich!« Sein Grinsen wurde noch breiter und so verführerisch, dass Viola Andrea aus dem Reisebüro mühelos verstehen konnte. »Auf alle Fälle haben wir jetzt zwei getrennte Zimmer, und der Zuschlag ist nicht der Rede wert.«

Wenn Florian das sagte, dann musste es so sein.

»Im Ernst? Und wie hast du das hingekriegt?«

»Andrea hat es hingekriegt.«

»Und du? Was musstest du dafür tun?«

Er kam langsam auf sie zu und blickte ihr provozierend in die Augen. »Nichts weiter. Ich habe ihr lediglich erlaubt, mich nackt an ihr Bett zu fesseln, mit Sahne einzusprühen und anschließend abzulecken.«

Viola wich nicht aus und schaute ebenso provozierend zurück.

»Das sind also deine geheimen Fantasien«, sagte sie spöttisch. »Hättest du mir das mal früher erzählt.«

»Und dann?«, fragte Florian. »Was wäre dann gewesen?«

Er kam noch einen Schritt näher. Für einen kurzen Moment verfingen sich ihre Blicke ineinander.

»Ich mag keine Sahne«, flüsterte Viola.

Er lachte leise und wandte sich ab.

Am nächsten Tag war Viola in ihrem Lieblingscafé am Königsplatz mit Jeske verabredet.

»Na, was gibt’s Neues?«, fragte Jeske zur Begrüßung und packte augenblicklich ihr Strickzeug aus.

»Florian zieht in zwei Wochen aus, und im August fahren wir noch mal in Urlaub.«

»Wie? Er zieht aus, und dann fahrt ihr zusammen in Urlaub? Könnt ihr euch mal entscheiden, was ihr wollt?«

»Wir haben uns entschieden. Und wir fahren natürlich nicht zusammen, sondern getrennt«, belehrte Viola ihre Freundin und erläuterte die Sachlage.

»Aha!«, sagte Jeske, ließ die Nadeln klappern und wartete.

Viola malträtierte den Zementschaum ihres Cappuccinos.

»Ich glaube, ich finde nie mehr einen anderen Mann«, brach es unvermittelt aus ihr heraus, so als würde ihr Reservoir an unterdrückten Befürchtungen und Gefühlen gerade überlaufen. Kaum hatte sie es gesagt, schaute sie sich verlegen um. Hatte sie womöglich sehr laut gesprochen? Keiner achtete auf sie, nur Jeske sah sie mit diesem warmen, mitfühlenden Jeske-Lächeln an.

»Florian hat diese Probleme nicht, der hat genug Erfahrungen gesammelt, und auf den fährt jede Reisebüroangestellte ab, aber ich war noch nie mit einem anderen Mann zusammen«, sprach Viola etwas leiser weiter. »Noch nie. Selbst wenn irgendeiner aus welchem Grund auch immer Gefallen an mir finden würde, dann wüsste ich gar nicht, was ich machen sollte. Ich kann mir nicht vorstellen«, sie begann zu flüstern, »wie der Sex mit einem anderen Mann ist. Ich weiß noch nicht einmal, wie es sich anfühlt, einen anderen Mann zu küssen, und das mit dreiundvierzig.«

Sie hatte das noch nie ausgesprochen und erschrak fast darüber. Sie hatte in ihrem ganzen Leben tatsächlich nur einen einzigen Mann geküsst. Florian. Er war ihr erster Mann in allem gewesen, erster Kuss, erster Sex. Plötzlich schossen ihr Tränen in die Augen.

Jeske ergriff ihre Hand. »Aber Vio, das ist doch nicht schlimm, das ist … romantisch.«

»Romantisch ist scheiße«, presste Viola hinter ihrer vorgehaltenen Hand heraus, mühsam um ihre Kontrolle ringend.

»Ja, stimmt, romantisch ist scheiße, aber weißt du, wenn ich ein Mann wäre, und eine Frau würde mir erzählen, dass sie ihr Leben lang nur einem einzigen Mann treu war«, Jeske hob bedeutungsschwer die Brauen, »also ich als Mann würde dermaßen auf so eine Frau abfahren.«

»Quatsch!«

»Kein Quatsch! Das ist sexy. So eine Frau will man erobern.«

Viola verzog das Gesicht, schüttelte ungläubig den Kopf und suchte in ihrer viel zu großen Tasche nach einem Taschentuch. Jeske hielt ihr eins hin.

»Du musst dich mal von deinen Komplexen lösen«, sagte sie, während Viola sich heimlich die Augen abtupfte und dann in das feuchte Tuch hineintrompetete. »Ich habe Schlupflider, ich habe Cellulitis, ich hatte bisher nur einen Mann, ich bin schon dreiundvierzig … das ist doch alles nicht wichtig. Du bist eine bildhübsche, liebenswerte, tolle Frau, du wirst noch einigen Männern den Kopf verdrehen, Vio, jungen und alten, du wirst schon sehen.«

Viola beruhigte sich allmählich. Jeske hatte diese Wirkung mit ihrer trockenen, unaufgeregten Art und ihrem Strickzeug. Sie schniefte noch ein letztes Mal, dann meinte sie: »Neulich hat ein ganz junger Taxifahrer mit mir geflirtet.«

»Ja?«

»Also, so eine Art flirten.« Viola kniff die Augen nachdenklich zusammen, um sich die Worte des Taxifahrers in Erinnerung zu rufen, dann nickte sie. »Und er meinte, warte mal, was sagte er noch gleich? Er meinte, ich wäre die attraktivste Frau, die er in letzter Zeit gefahren hätte, oder so ähnlich.«

»Wahrscheinlich fährt er sonst nur Männer«, erwiderte Jeske postwendend und grinste fies.

Viola lachte. »Ja, wahrscheinlich.«

»Ich sag’s dir: Wenn du erst mal deinen Flori los bist, wirst du schon sehen, was noch alles geht.«

Jeskes Augen blieben bei ihren fliegenden Nadeln.

Deinen Flori, dachte Viola, sie sagt noch immer: deinen Flori.


13. KAPITEL

EIN NEUES LEBEN

Es kam der Tag, an dem die Trennung Wirklichkeit wurde. Florian zog aus.

Er konnte ein paar Möbel von Waldhausens Schwiegervater übernehmen sowie die komplette Küche, sodass er sich nur wenig dazukaufen musste. Für den Umzug reichte ein kleiner Transporter, den er sich lieh. Leo und Jonathan halfen beim Kisten- und Kofferschleppen. Leo flachste herum und rechnete Florian vor, was ihn eine Umzugsfirma gekostet hätte. Florian hielt dagegen, dass Leo ja nur half, weil er dafür zum Essen eingeladen wurde.

»Genau!«, meinte Leo und wollte wissen, ob Florian den Tisch bei McDonald’s schon bestellt habe.

»So knickerig ist er auch wieder nicht«, verteidigte Jonathan seinen Vater. »Burger King ist bei ihm schon drin.«

»Wenn ihr so weitermacht, gibt es Käsebrote aus meiner Küche«, erwiderte Florian.

Die Stimmung war heiter und gelöst. Als der Wagen vollgepackt war, fragte Florian Josephine, ob sie nicht mitkommen wolle, sich alles ansehen und ein bisschen beratend tätig sein beim Einräumen und so weiter.

Josephine zögerte, doch Viola unterstützte Florian. »Gute Idee, Phine, fahr bitte mit, sonst bricht dort das Chaos aus. Ich kenne die drei doch.«

»Also schön«, ließ sich Josephine überreden, und Florian warf Viola einen dankbaren Blick zu.

Wie verabschiedete man sich von seinem Ehemann, wenn er auszog? Wenn er sich aufmachte, um ein neues Leben zu beginnen? Hätte sie nicht so vorausschauend sein und vorher noch einen Ratgeber zu dieser Frage lesen können? Es gab doch für alles Ratgeber. Aber das hatte sie nicht getan und Florian offensichtlich auch nicht. Sie standen sich mit hängenden Armen in der Einfahrt neben dem Transporter gegenüber und wussten nicht, wie das ging. Schließlich sagte Florian: »Also dann. Tschüss!« Und Viola sagte: »Ja. Tschüss!«

Tschüss! Nach fünfundzwanzig gemeinsamen Jahren.

Als der Wagen davonfuhr, kam es Viola mit einem Mal so vor, als löste sie sich auf, Zelle für Zelle.

»So ein schöner Tag heute, nicht wahr?«, hörte sie die Stimme einer Nachbarin, die mit fröhlichem Gesicht vorbeiging. »Das muss man einfach genießen.«

Viola zog ihre Mundwinkel nach oben und rief: »Stimmt!«

Genießen! Ihr war, als würde sie nie, nie wieder irgendetwas genießen können.

Reiß dich zusammen, mahnte sie eine innere Stimme, die gleiche Stimme, die ihr gesagt hatte, dass es besser sei, sich zu trennen, als ewig unzufrieden weiter nebeneinanderher zu leben. Es war ihre eigene Stimme der Vernunft. Das Gefühl der Trauer und der Einsamkeit würde vorbeigehen, und schon bald würde sie sich daran gewöhnen, dass Florian nicht mehr da war. Dass Florian nicht mehr da war.

Viola riss sich los von der Stelle, an der sie sich verabschiedet hatten, und ging ins Haus. Die Regalreihen im Wohnzimmer hatten sich gelichtet, Florians Schrankhälfte war leer, seine Kommode ebenso und auch das Schuhregal. Seine Sporttrophäen, seine Bücher, seine Platten und der Plattenspieler, alles, was seins war, war weg. Kein Rest Florian. Viola begann damit, einen Teil ihrer Sachen dorthin zu räumen, wo seine vorher gewesen waren. Allmählich füllten sich die Lücken, die Florian hinterlassen hatte – zumindest konnte man sie nicht mehr erkennen.

»Und?«, fragte Viola ihre Kinder bei ihrer Rückkehr. »Wie ist die neue Wohnung so?«

»Nett!«, musste Josephine zugeben, und das deutete darauf hin, dass die Wohnung ausgesprochen nett, wenn nicht sogar wunderschön war.

»Tolle Lage«, meinte Jonathan. »Direkt beim Englischen Garten.«

Das war keine Neuigkeit. Viola kannte die Paradiesstraße.

»Hat er schon ausgepackt?«, wollte sie weiter wissen.

»Ja, wir haben geholfen. Ist so gut wie fertig. Wenigstens so weit, dass er nicht aus Kisten leben muss«, sagte Jonathan.

Viola wunderte sich, wie gut die Kinder damit zurechtkamen. Nun ja, sie waren nicht mehr so klein. Gar nicht klein. Mit sechzehn und achtzehn waren sie alt genug, um vielleicht selbst bald auszuziehen. Noch ein paar Jahre, dann wäre sie allein in dem Haus mit Garten. Was sollte sie dann damit? Es verkaufen vielleicht. In eine Ein-Zimmer-Wohnung ziehen. Zwei Zimmer höchstens.

»Papa hat gesagt, du sollst doch am Wochenende mal mitkommen, um es dir anzuschauen.«

Sie hörte Josephines Stimme wie durch Watte.

»Ja«, antwortete sie mechanisch. »Kann ich machen.«

Florian saß einen Tag nach dem Umzug auf seinem neuen Ikea-Doppelbett, starrte auf das Parkett und lauschte der Stille. Er hätte in eine lautere Gegend ziehen sollen, die Stille machte ihn verrückt. Nur alle zehn Minuten rauschte eine Trambahn vorbei, aber selbst die machten neuerdings kaum noch Lärm.

»Tschüss!«, hatten sie einander gesagt. Er lachte freudlos auf. Tschüss! Damit endete also eine Ehe.

Allmählich begann er es zu realisieren.

Bisher war er beschäftigt gewesen, hatte sich um alles gekümmert: ein neues Bett, ein neuer Schrank, Übergabe, Umzug, auspacken, einkaufen für die Küche, Essen mit Leo – jetzt, einen Tag später, saß er allein da, und es war still. Keine Josephine mehr mit ihrem Glockenlachen, kein trampelnder Jonathan, keine Viola. Er war tatsächlich ausgezogen, wirklich und wahrhaftig ausgezogen. Weg von seiner Familie, weg von seiner Frau, von der Frau, mit der er mehr als die Hälfte seines Lebens verbracht hatte.

Irgendetwas kribbelte in ihm, es fühlte sich an wie Ameisen, die in seinem Körper herumwuselten. Er musste sich bewegen, etwas tun, jemanden anrufen, rausgehen, ausgehen, irgendetwas, nur damit er nicht weiter auf das frisch abgezogene und lackierte Parkett starren und die Stille hören musste.

Hatte er das wirklich gewollt?

Es ist nur eine Phase, sagte er sich, es geht vorbei, das ist normal. Man muss sich an alles gewöhnen. Er würde nicht allein bleiben, er würde wieder jemanden finden, sich neu verlieben. Ganz bestimmt. Sein altes Leben war zu Ende, sein neues fing jetzt an.

Die Ameisen wuselten und kribbelten. Da nahm er sein Handy und rief Leo an.

»Hast du Zeit?«, fragte Florian.

»Um dich zu trösten?«, fragte Leo zurück.

»Was trinken gehen.«

»Nur was trinken?«

»Das sehen wir dann.«

Florian legte auf. Das sehen wir dann? Natürlich, warum denn nicht? Er hatte zwei Vorsätze gehabt: eine neue Wohnung finden, die hatte er, und sich umschauen, das würde er als Nächstes tun. Warum nicht?

Er traf sich mit Leo in ihrer alten Stammkneipe. Sie wählten einen Platz an der Bar, weil man sich erstens gleich an der Quelle befand und zweitens von dort aus den besten Überblick hatte. An einem Tisch in der Nähe saßen drei Frauen, schätzungsweise Mitte bis Ende dreißig, das richtige Alter. Aber sie waren völlig in ihr Gespräch vertieft, genauso wie Viola, Jeske und Ina, wenn sie zusammen waren. Florian verzog unwillkürlich den Mund zu einem Grinsen, wurde sich darüber bewusst, dass er wieder an Viola dachte, und schüttelte sich augenblicklich, um den Gedanken loszuwerden. An den meisten anderen Tischen saßen Paare, zu zweit, zu viert oder zu sechst. So wie er und Viola und Albert und Sandra zusammengesessen hatten. In der Ecke saß eine Gruppe junger Leute, bei denen nicht ganz klar war, wie sie miteinander verbandelt waren, aber die waren sowieso eindeutig zu jung, wenig älter als Josephine. Florian schüttelte sich erneut.

»Hast du Flöhe oder frierst du, oder was?«, fragte Leo.

»Was? Wieso das denn?«

»Andauernd schüttelst du dich.«

»Ich brauch noch ein Bier«, sagte Florian und zeigte dem Barkeeper sein leeres Glas. Eine halbe Minute später stand ein neues, volles vor ihm.

»Vermisst du Vio?«

»Quatsch!«

»Könnte doch sein, nach wie viel Jahren? Zwanzig?«

»Fünfundzwanzig.«

»Wahnsinn!«

Eine Frau kam an den Tresen, legte ihre kleine Handtasche darauf ab und setzte sich auf einen Hocker. Sie sah gut aus, apart, geschmackvoll gekleidet, das richtige Alter, die richtige Figur, alles richtig. Als hätte jemand endlich den richtigen Knopf gefunden, auf den man drücken musste, erschien in Florians Gesicht sein charmantes Frecher-Junge-Grinsen, und gerade wollte er den Mund aufmachen, um etwas Geistreiches, Witziges und Unwiderstehliches zu sagen, als ihm die Frau zuvorkam und Richtung Barkeeper rief: »Eine Piña Colada bitte!«

Florians Mund klappte zu.

Die Frau mit all ihren richtigen Zutaten verschwand, und vor seinem geistigen Auge erschien Viola, wie sie torkelnd und lachend vor ihm über die Reichenbachbrücke lief und ihm winkte, er solle sich beeilen, sie wolle noch in der Isar baden. Sie war nach einer Party völlig betrunken, und statt in der Isar zu baden, hatte sie sich in den Fluss übergeben. »Scheiß Piña Colada!«, hatte sie zwischen den Attacken geschimpft. »Nie mehr trinke ich das Dreckszeug.« Er hatte sie nach Hause gebracht, halb getragen, und sie die ganze Nacht über im Arm gehalten. Ab und zu war sie wach geworden und hatte gemurmelt: »Scheiß Piña Colada.«

»Ich gehe jetzt nach Hause«, sagte Florian. Er vergaß, sich dabei zu Leo umzudrehen, und so sagte er es quasi zu der Frau. Sie lächelte ihn an. »Das ist aber schade!«, meinte sie.

»Ja«, sagte Florian. »Das ist es.«

Viola besuchte ihn am Wochenende zusammen mit den Kindern. Zum Einstand hatte sie ihm einen Gummibaum mitgebracht. Sie hatte nicht groß darüber nachgedacht, als sie die Pflanze aus dem Gartencenter geholt hatte. Natürlich ein Gummibaum, was sonst? Warum es so natürlich gewesen war, wurde ihr erst klar, als Florian die Pflanze entgegennahm und betreten lächelte. Wie hatte sie das vergessen können? Der Gummibaum damals in Florians Zimmer in der WG, der arme Teufel, der komplett verstaubt war und nur sporadisch Wasser bekam, aber sich gegen das Sterben wehrte wie ein Gladiator. Jahre hielt er auf diese Weise durch. Als Viola und Florian heirateten und in eine eigene Wohnung zogen, ließen sie den Gummibaum als Andenken in der WG, schlechter als bei Florian konnte er es bei niemandem haben. Nach zwei Wochen war die Pflanze tot. Ein Befall durch Trauermücken hatte ihr den Garaus gemacht. Ausgerechnet.

»Die hat aber keine Trauermücken, oder?«, sagte Florian in seiner Verlegenheit und wurde sich des Fauxpas leider erst zu spät bewusst. Viola tat so, als hätte sie die Doppeldeutigkeit gar nicht bemerkt. »Nein«, sagte sie, »die ist clean. Hoffe ich doch.« Sie lachte. »Aber du solltest ab und zu die Blätter abwischen.«

»Mach ich«, erwiderte Florian und trug die Pflanze zu dem breiten Fensterbrett in dem gemütlichen Erker.

Sie verbrachten den Nachmittag wie alte Bekannte mit Kindern. Man fachsimpelte über die Einrichtung, die Verkehrsanbindung, ratschte über die Nachbarn und über Freunde, aß Kuchen und hörte Musik dazu.

So war das also: die friedliche Auflösung einer Ehe, der Übergang von einer Liebesbeziehung zu einer Freundschaft. Es fühlte sich an wie ein Bad in einer Wanne voller Glibber: irgendwie eklig.

Ach ja, und da war doch noch was. In nicht einmal mehr zwei Monaten. Der Urlaub auf Rhodos. Der nicht gemeinsame, sondern lediglich gleichzeitige Urlaub am gleichen Ort im gleichen Hotel.

Die Mienen der Kinder hellten sich auf, ihre Körper wirkten weniger schluffig, wie das bei Teenagern oft der Fall war, sondern gestreckt, gespannt. Der Urlaub!

Florian und Viola unterhielten sich darüber wie über alles andere auch, gaben sich gegenseitig Reisetipps, tauschten sich darüber aus, welche Sehenswürdigkeiten es zu besichtigen galt und was das Hotel alles zu bieten hatte, nicht zuletzt natürlich die unvergleichliche Lage.

»Und ihr wollt wirklich gar nichts gemeinsam unternehmen?«, fragte Jonathan, nachdem er sich das eine ganze Weile angehört hatte.

Florian und Viola sahen einander an. »Na ja, wenn wir uns mal zufällig begegnen, können wir mal zusammen essen oder so«, meinte Florian.

»Genau«, stimmte Viola zu. »Aber sonst … ihr wisst ja, was wir abgemacht haben.«

Die Kinder wirkten nicht so, als wären sie mit der Antwort zufrieden. Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis sie sich an die neue Situation gewöhnt hätten und bis alles wieder gut wäre. Viola ging es ja genauso. Im Grunde war der Urlaub dabei nur im Weg, aber das ließ sich jetzt nicht mehr ändern, da mussten sie durch. Noch einmal Rhodos, und dann begann das Leben für sie alle endgültig neu.


14. KAPITEL

ANKUNFT AUF RHODOS

Florian sammelte das letzte bisschen Konzentration, das ihm nach einer endlosen Odyssee und einer langen schlaflosen Nacht geblieben war, um sein Gepäck aus dem Transferbus zu sortieren. Nicht jetzt auch noch den falschen Koffer erwischen und bloß nichts vergessen, Jacke, Tasche, Handgepäck. Alles da. Er beeilte sich trotzdem, denn der Bus parkte so schief in der abschüssigen Einfahrt des Hotels, dass zu befürchten war, er würde gleich umkippen. Tat er aber nicht, die Gesetze der Schwerkraft schienen außer Kraft gesetzt. Oder die Einfahrt war gar nicht so schief, und es war nur Florians getrübte Wahrnehmung nach dieser enervierenden Reise. Neun Stunden hatte er auf dem Flughafen gewartet, immer wieder war der Flug verschoben worden, noch eine Stunde, noch zwei Stunden. Dann, kurz vor Mitternacht, war es endlich so weit. Als der Flieger in die Luft stieg, dachte Florian an Viola, die zu Flugangst neigte und sich normalerweise mit beiden Händen an ihm festhielt. Diesmal würde sie keinen zum Festhalten haben. An Schlaf war weder auf dem unruhigen Flug noch auf der anschließenden abenteuerlichen Transferbusfahrt quer über die Insel zu denken gewesen. Ein Kleintransporter hatte die enge Straße zu einem der Hotels, die der Bus anfahren wollte, versperrt. Da sich mitten in der Nacht natürlich kein Besitzer fand, musste der Fahrer einen anderen, noch engeren Weg wählen. Die Fahrgäste wurden im Bus hin und her und auf und ab geschleudert. Florian war übel. Erst kurz vor Sonnenaufgang kamen sie endlich beim Hotel an, wo er nichts anderes mehr wollte, als in ein Bett fallen. In ein komfortables Bett eines luxuriösen Zimmers. Hoffentlich, hoffentlich hielt das Hotel Koronaios, was die Bilder und die vielen Sterne versprachen.

Seinen Koffer hinter sich herziehend, sein restliches Gepäck schleppend, geplagt von Müdigkeit und latenter Übelkeit, schlurfte er in die große, mondäne Eingangshalle.

»Wow! Das ist ja wirklich todschick hier. Wahnsinn!« Die helle Stimme, die hinter ihm ertönte und eine überbordende Begeisterung zum Ausdruck brachte, gehörte einer jungen, blonden Frau, der man eine gewisse Ähnlichkeit mit Britney Spears nicht absprechen konnte. Florian hatte in seinem desolaten Zustand überhaupt nicht bemerkt, dass außer ihm noch jemand den Bus verlassen hatte. Die junge Frau strahlte ihn an, ein Ausbund an Lebensfreude. »Finden Sie nicht?«, fragte sie und marschierte an ihm vorbei zur Rezeption.

»Hello! Mei näm is Sibylle Schmidt, I heff riservt a ruum hier in sis hotel.«

Einer der deutschesten Akzente, die er je gehört hatte, gepaart mit dieser berstend guten Laune, entlockte Florian bei aller Erschöpfung ein Grinsen.

Der Herr an der Rezeption empfing die beiden neuen Gäste ausgesprochen herzlich und bot ihnen sofort etwas zu trinken an.

»I’m Dr. Quandt«, stellte sich Florian vor.

»Oh! Sind Sie Arzt?«, fragte Sibylle Schmidt. Als Florian dies bestätigte, war sie sogleich aus dem Häuschen. »Das ist ja prima. Dann sehe ich zu, dass ich mich künftig immer in Ihrer Nähe aufhalte, falls mir mal was passieren sollte.« Sie lachte hell, widmete sich aber sofort wieder dem Mann an der Rezeption und dem Eincheckprozess. War das nun eine Flirtattacke gewesen oder nicht?

Der Portier erklärte ihnen alles Wissenswerte, überreichte ihnen ein paar Prospekte und Kärtchen sowie einen Plan des Hotels.

»It’s a big hotel with a lot of floors and at first it seems to be a bit complicated but you will get used to it very soon. This plan will help you, so you can find the way to your room and to all facilities. It’s easy.«

Florian fand es überhaupt nicht easy. Der Plan sah für ihn aus wie die komplizierte Wegbeschreibung zur Grabkammer eines Pharaos. Sein Orientierungssinn war überfordert.

Zu guter Letzt händigte ihnen der Portier ihre Schlüsselkarten aus und rief einen Hoteldiener, der sich die Koffer schnappte und sich mit ihnen auf den Weg zu den Zimmern machte.

Das Hotel schmiegte sich komplett an einen Abhang unmittelbar am Meer und bestand von oben bis unten aus mehreren ineinander verschachtelten, über- und nebeneinandergestapelten Gebäudekomplexen und vielen Stockwerken, infolgedessen ging es die ganze Zeit über bergab. Die erste Stufe überwanden sie mittels eines Aufzugs, der aussah wie eine Mini-Bergbahn. »On this floor you will find the big pool with the pool restaurant«, erklärte der Hoteldiener, als sie unten ankamen. Ein paar Meter weiter wartete der nächste Aufzug, und wieder ging es ein Stück nach unten. »Here we have the shop«, zeigte der Mann im Vorbeigehen und lotste die Gäste einen Flur entlang. »And here you can see the main restaurant, where you have breakfast and dinner.« Sie warfen einen kurzen Blick hinein, und weiter ging es eine kleine Treppe hinunter, am Eingang des Spas vorbei – »a wonderful Spa and a great fitness studio« –, um eine Ecke herum, zu einer großen Terrasse und zum nächsten Aufzug. Drei Stockwerke nach unten, raus aus dem Aufzug, durch ein Portal hinaus ins Freie und über einen kurzen Fußweg an Palmen und anderen tropischen Gewächsen vorbei zum unteren Hoteltrakt und – einem weiteren Aufzug.

»Here we go«, sagte der Hoteldiener nach nur einem Stockwerk zu Florian. »Here is your room.«

»End mei ruum?«, fragte Sibylle Schmidt.

»I will show you in a bit. It’s right overthere.« Der Hoteldiener zeigte an einer kleinen Palme vorbei, ein Stockwerk tiefer, ein paar Zimmer weiter. Wie sollte sich das einer merken? Das Hotel war ein Labyrinth. Die Gäste waren vermutlich den ganzen Tag damit beschäftigt, ihre Zimmer sowie irgendwelche facilities zu suchen. Auch eine Art Urlaubsvergnügen.

»Auf jeden Fall weiß ich jetzt, wo Sie wohnen«, sagte Sibylle Schmidt mit einer Mischung aus schelmischem und anzüglichem Grinsen zu Florian. Und wieder war nicht ganz klar, ob sie flirtete oder ob dieses Verhalten einfach nur Teil ihrer munteren Persönlichkeit war. Leider war er viel zu müde, um der Antwort auf diese Frage nachzugehen. Erleichtert betrat er sein Zimmer, das wundervoll klimatisiert war, ein Meer aus Orangetönen und mindestens genauso schön wie auf den Fotos im Katalog des Reisebüros.

»Wonderful view«, machte ihn der Hoteldiener aufmerksam.

Florian trat auf den Balkon hinaus und war überwältigt von dem Bild, das sich ihm bot. Ein traumhafter, endlos weiter Ausblick übers Meer, das sich direkt unter ihm bis zum Horizont erstreckte. Noch ein paar Stockwerke tiefer, einige Stufen und wenige Schritte weiter, und man war am Strand.

»Ist das nicht ein Traum?«, seufzte Sibylle, die ungeniert eingetreten war und nun neben ihm stand. Mit geschlossenen Augen sog sie die frische Meeresluft ein und stieß sie mit einem lauten »Ahhhhh!« wieder aus.

»You can see your balcony from here«, informierte der Hoteldiener die junge Frau und wies mit dem Finger nach schräg unten.

»Ohhh! Das ist ja schön! Dann können wir uns zuwinken, falls wir uns in diesem großen Hotel nicht mehr begegnen sollten.« Sie lachte. Dann wandte sie sich um und ging nach draußen. Der Hoteldiener folgte ihr, weil er es als Aufforderung verstand, sie nun zu ihrem eigenen Zimmer zu bringen.

»Tschau!«, rief sie über ihre Schulter hinweg. Die Tür fiel ins Schloss. Florian war allein und konnte endlich ins Bett fallen. Sibylle Schmidt! Er grinste, als er, kurz bevor er einschlief, an seine neue ulkige und ausgesprochen attraktive Bekanntschaft dachte.

Viola war nervös. Extrem nervös, das war nicht zu leugnen. Die Ursache ihrer Nervosität jedoch war weniger klar. Es gab da drei Möglichkeiten. Zum einen hatte sie sich von Jonathan dazu überreden lassen, sie zum Flughafen zu fahren, der neue Führerschein musste schließlich eingeweiht und Fahrpraxis erworben werden. Er fuhr gut und sicher, aber trotzdem war ihr etwas mulmig, und Josephine, die Fingernägel kauend hinten saß, schien es nicht anders zu gehen. Dann war da natürlich Violas Flugangst. Noch dazu musste sie zum ersten Mal in ihrem Leben ganz allein fliegen, ohne die Möglichkeit, sich beim Abheben in Florians Arm festzukrallen, und beim Landen, und zwischendrin. Überhaupt: Florian, das war der dritte Grund für ihre Nervosität. Seit Wochen hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Telefoniert ja, erst am Abend zuvor, als er jemanden gebraucht hatte, um darüber zu motzen, dass der Flug etliche Stunden Verspätung hatte. Ab und zu rief er an, und sie auch, aber gesehen hatten sie einander ewig nicht. Viola rechnete nach. Sechs Wochen? Sieben? Das war eine Ewigkeit, wenn man vorher keinen einzigen Tag voneinander getrennt war. Allerdings lag es schließlich in der Natur einer Trennung, dass man sich trennte, darum hieß es ja so, das war ja der Punkt. Aber ihn jetzt zufällig wiederzusehen, ihm vielleicht plötzlich über den Weg zu laufen, das würde komisch sein. Wie würden sie sich verhalten? Viola wusste es nicht. Allein bei dem Gedanken klopfte ihr Herz.

Der Flughafen kam in Sicht, Flugzeuge, die landeten oder gerade abhoben. »Oh Scheiße!«, murmelte Viola.

»Wird schon alles gut gehen«, meinte Josephine. »Schau mal, das Schlimmste hast du doch jetzt schon überstanden.«

»Ich bin ein guter Fahrer«, protestierte Jonathan.

»Ja, das bist du«, lobte ihn Viola. »Bring euch beide bitte wieder heil nach Hause, ja?«

»Mach ich. Soll ich parken, oder kann ich gleich wieder los?«

»Wir können auch winken, wenn du willst«, bot Josephine an.

»Nein, nein, fahrt ruhig wieder zurück. Ruft mich aber an, wenn ihr angekommen seid, sonst mache ich mir Sorgen.«

Jonathan verdrehte die Augen, stieg aus und hievte das Gepäck aus dem Kofferraum. Auch Josephine und Viola stiegen aus. Eine Minute lang umarmte, herzte und ermahnte Viola ihre Kinder, bis ein Wagen hinter ihnen hupte und die beiden wegfahren mussten. Viola winkte ein letztes Mal, dann war sie allein mit ihrem Urlaubsgepäck und ihrer Nervosität.

Wenigstens hatte sie nicht das Pech, das Florian gehabt hatte, ihr Flug war pünktlich, wie man ihr bei der Gepäckaufgabe versicherte. Sofort verwandelte sich ihr Herz in einen Presslufthammer. Dämliche Flugangst! Das Flugzeug war das sicherste Verkehrsmittel, das wusste doch jeder. Auf deutschen Autobahnen kamen viel mehr Leute ums Leben. Allerdings fuhr sie auch nicht gern Auto, nur wenn Florian am Steuer saß, fühlte sie sich einigermaßen sicher. Und wenn er neben ihr im Flieger saß, überstand sie einen Flug von ein paar Stunden. Natürlich nicht zu viele Stunden, Japan oder so kam als Ziel nicht infrage. New York würde sie in ihrem ganzen Leben niemals sehen. Florian saß aber nicht mehr neben ihr. Jetzt musste sie sich etwas anderes einfallen lassen.

Sie kam an einem Buchladen vorbei. Etwas zum Lesen auf dem Flug wäre sicher nicht schlecht, etwas Leichtes, ein Frauenbuch, dachte sie und trat ein. Flüchtig betrachtete sie die Cover: viele Frauen in historischen Gewändern von hinten oder hübsche Stillleben aus Blüten und Früchten und Zeug um den Titel herum. Jeder zweite Roman handelte von Frauen, die betrogen worden waren und sich anschließend an einem idyllischen Fleckchen Erde fern der Heimat vom erlittenen Schmerz erholten, ein kleines Café oder sonst was Kleines eröffneten und einen neuen Mann fanden.

Vielleicht würde sie auf Rhodos am Ende eine kleine Taverne eröffnen und einen Sirtaki tanzenden Griechen finden. Eher nicht. Außerdem erfüllte sie die dafür notwendige Voraussetzung des Betrogen-worden-Seins nicht. Sie würde in gut zweieinhalb Wochen zurückkommen und ihr neues Leben beginnen, in dem alles so bleiben würde, wie es war, nur eben ohne Florian. Angewidert schaute sie auf die bunten Buchdeckel. Als ob sich das jeder mal so eben leisten könnte, ein Café aufmachen, wenn der Mann weg war, und ohne Umschweife einen Neuen finden. Und wozu überhaupt? Frauen konnten auch ohne Mann glücklich werden. Und die Sache mit dem Sex … »Pff!«, machte Viola laut zu dem Buch, das sie gerade in der Hand hielt. Alles, was man dazu brauchte, war genügend Fantasie und wissen, wo sich die eigene Klitoris befand.

»Genau meine Meinung«, sagte eine junge blasse Frau mit hellroten Haaren und einer Horde Sommersprossen auf der Nase.

»Ähh … was? Wie bitte?«, stammelte Viola. Hatte sie das eben laut gesagt? Nein, hatte sie nicht. Nur Pff. Trotzdem war es ihr so peinlich, als hinge über ihrem Kopf eine gut lesbare Sprechblase.

»Das Buch da«, erklärte die junge Frau. »Das hab ich gelesen. Ziemlicher Quark!«

»Ach so«, sagte Viola und lachte erleichtert.

»Das hier kann ich Ihnen empfehlen«, sagte die Rothaarige und zog mit sicherem Griff ein anderes Buch aus dem Regal. »Das ist auch leicht und unterhaltsam, aber nicht so platt.«

»Geht’s da auch um eine betrogene Frau?«, fragte Viola.

»Nein, da nicht. Da geht’s um zwei Freunde, einen Mann und eine Frau, die … Also, ich will nicht zu viel verraten. Aber es ist wirklich gut.«

»Also schön«, erwiderte Viola. »Ich vertraue Ihnen.«

»Können Sie. Viel Spaß damit«, sagte die junge Frau und ging.

Bei der Sicherheitskontrolle gab es für Viola die übliche Verzögerung, die sie schon kannte.

»Was ist das da in dem kleinen Koffer?«

»Eine Klarinette.«

»Eine Klarinette?«

»Ja.«

»Sind Sie auf Konzertreise?«

»Nein, privat. Ich nehme meine Klarinette immer mit. Soll ich Ihnen was vorspielen?«

Einmal hatte das ein Sicherheitsbeamter tatsächlich von ihr verlangt. Dieser hier blinzelte sie irritiert an.

»Machen Sie den Koffer vorsichtig auf«, forderte er sie auf.

Sie tat es, zeigte ihm ihr Instrument und durfte den Koffer wieder schließen. Um sie herum staunten die Leute.

»Jedes Mal dieser Aufstand«, hatte Florian sich früher immer beschwert. »Kannst du dieses Ding nicht mal zu Hause lassen?«

Dieses Ding! Er hatte nie verstanden, warum sie ihre Klarinette immer mitnehmen wollte, aber als er sie als dieses Ding bezeichnet hatte, war Viola endgültig der Kragen geplatzt. Es war eine unschöne Szene auf dem Münchner Flughafen gewesen. Zwei Jahre war das nun her.

Sie wurde erst aus ihren Gedanken gerissen, als sie am Gate die junge Frau wiedertraf.

»Hallo! Fliegen Sie etwa auch nach Rhodos?«, fragte Viola überrascht und setzte sich neben die rothaarige Buchexpertin.

»Ja, Sie auch?«

»Allerdings!«

»Reisen Sie auch allein?«

»Ja«, sagte Viola. Die Tatsache, dass Florian im gleichen Hotel sein würde, zählte schließlich nicht. Die junge Frau lächelte erfreut. Wie alt sie wohl sein mochte? Sie sah noch sehr jung aus und eigentlich nicht wie jemand, der gern allein reiste. Sie wirkte schüchtern und unsicher, jetzt wo sie nicht mehr von Hunderten von Büchern umgeben war.

»Übrigens: Ich heiße Viola«, sagte Viola.

»Hera!«, sagte die andere.

»Wie bitte?«

»Hera. Wie die Frau von Zeus.«

»Oh! Na, dann fliegen Sie ja an genau den richtigen Ort«, meinte Viola scherzend. Hera zuckte lächelnd die Achseln. Sie machte nicht den Eindruck, als würde sie sich übermäßig auf die Reise freuen.

»Waren Sie schon einmal auf Rhodos?«, versuchte Viola die Konversation zu beleben.

»Nein, bisher noch nie«, erwiderte Hera und beließ es bei diesem einen Satz. Wenn es um Small Talk ging, kannte sie sich definitiv weniger gut aus als bei Büchern.

»Ich auch nicht«, sagte Viola.

Hera lächelte nett, wusste aber nichts weiter zu sagen, und da Viola zu sehr mit sich selbst beschäftigt war, sah sie davon ab, der jungen Frau auf die Sprünge zu helfen. In jeder anderen Situation gern, aber kurz vor einem Flug, da musste sie ihre Energie sparen.

Im Flieger saß sie weit von Hera entfernt. Sie klammerte sich, in Ermangelung von Florians Arm, an der Seitenlehne fest und überstand auf diese Weise Abflug, Flug und Landung mit Herzrasen, Schweißausbrüchen, Ohrenschmerzen und leichter, glücklicherweise konsequenzloser Übelkeit.

Nachdem sie ihr Gepäck abgeholt und den Transferbus bestiegen hatte, traf sie erneut auf Hera.

»Na so was! Da sind wir ja schon wieder zusammen!«, rief Viola erfreut. Der glücklich überstandene Flug machte sie gleich geselliger. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

»Natürlich!« Auch Hera schien sich bei aller Schüchternheit ehrlich über das Wiedersehen zu freuen.

»In welchem Hotel sind Sie denn?«, fragte Viola.

»Hotel Koronaios.«

»Was? Aber da bin ich ja auch!«

»Nein! Wirklich? Oh, wie schön!«, stimmte Hera in Violas Begeisterung mit ein. Diesmal strahlte sie regelrecht. »Wissen Sie, ich hatte fast ein bisschen Angst vor dem Urlaub, weil ich ganz allein reise«, gab sie offen zu.

»Geht mir ganz genauso«, erklärte Viola nicht weniger ehrlich.

»Schön, wenn man gleich jemanden kennenlernt«, sagte Hera.

»Das stimmt.«

»Wird ja vielleicht doch ein schöner Urlaub.«

»Das glaub ich auch.«


15. KAPITEL

VERSUCHUNGEN

Es war gegen Abend, als Viola und Hera in der Lobby ihres Hotels ankamen. Auf der Busfahrt hatten sich die beiden angeregt unterhalten, und dabei hatte Viola unter anderem erfahren, dass Hera vierundzwanzig Jahre alt und bereits verlobt war. Die Hochzeit sollte im Oktober stattfinden. Heras Bräutigam in spe allerdings weilte gerade auf Kuba, denn man hatte beschlossen, getrennt zu verreisen und aus den letzten Ferien vor der Ehe quasi eine Art Junggesellenurlaub zu machen, statt des traditionellen Junggesellenabschieds sozusagen. So in etwa erklärte es Hera und zuckte dabei halb verlegen, halb ratlos mit den Schultern, als wüsste sie selbst nicht so genau, was das Ganze sollte. Wie Viola richtig vermutete, war der Vorschlag von Mike, ihrem Verlobten, ausgegangen, und Hera hatte sich dazu überreden lassen.

»Mike glaubt, dass so ein getrennter Urlaub unsere Sehnsucht nacheinander noch größer macht und dass unsere Beziehung dann nur noch mehr … prickelt.«

»Und du glaubst das auch?«

Hera lächelte und zuckte einmal mehr mit den Schultern. »Kann schon sein.«

Viola lagen verschiedene Erwiderungen auf der Zunge, aber auch wenn sie inzwischen beim Du angelangt waren, kannte sie Hera noch längst nicht gut genug, um ihr unverblümt ihre Ansicht zu diesem merkwürdigen und offensichtlich ziemlich einseitigen Arrangement unter die Nase zu reiben, also lächelte sie nur freundlich zurück und verkniff sich jeden weiteren Kommentar.

»Wollen wir gleich zusammen zum Essen gehen?«, fragte sie, während ein Hoteldiener die beiden nach dem Einchecken samt Gepäck durch das verworrene System an Aufzügen, Treppen und Fluren bis zu ihren Zimmern begleitete.

»Gern!«, stimmte Hera zu und versprach, bei Viola anzuklopfen, sobald sie sich den Reisestaub abgewaschen und etwas anderes zum Anziehen ausgesucht hatte. »Dauert etwa fünf Minuten«, versprach sie.

»Gib mir zehn«, bat Viola.

Violas Zimmer lag in der untersten Etage des oberen Hoteltrakts und hatte eine idyllische, kleine Terrasse statt eines Balkons. Viola hielt den Atem an, als sie nach draußen trat und sah, dass direkt neben ihrer Sitzecke eine riesige Palme in den Himmel ragte. Ein paar Meter weiter, gesäumt von anderen Palmen und mediterranen Sträuchern, lag der Weg, der den oberen vom unteren Hoteltrakt trennte, und gleich dahinter erstrahlte das tiefe Blau des Meeres, so weit das Auge reichte. So oder ähnlich hätte sich Viola das Paradies vorgestellt, ohne die weißen Gebäude vielleicht, aber ansonsten war dieser Anblick sehr nah dran. Ein permanentes Gezirpe wie von Grillen drang von einem nahen lichten Kiefernwald herüber und erfüllte die schwül-heiße Luft, es duftete nach Meer und Gewürzen – ein Fest für die Sinne. Auch das Zimmer war ein Traum, ein kleines Schmuckstück ganz in edlen Cremetönen gehalten, das angrenzende Badezimmer eine regelrechte Wellnessoase im Designerstil. Viola registrierte das große Fenster zwischen beiden Räumen, mit einem Sichtschutz, der sich per Knopfdruck hochfahren ließ, ganz wie man wollte. Oder wie es der Partner wollte. Aber zum Glück musste sie das mit niemandem mehr diskutieren. Sichtschutz oder nicht – es war egal. Sie konnte frei und allein entscheiden. Sie konnte sich nach Herzenslust ausbreiten, und keiner störte sie dabei, fragte etwas, mahnte, hetzte, drängte, stand im Weg, schaute auf die Uhr, schnalzte mit der Zunge, stöhnte … so wie sie es in den vergangenen Jahren zelebriert hatten, sie und Florian. Immer war einer zu langsam und der andere zu schnell gewesen, sie hatten den Gleichschritt verlernt, und natürlich war es der jeweils andere, der das falsche Tempo anschlug, das falsche Timing hatte. Jetzt musste sie sich um das alles nicht mehr kümmern. Es war herrlich. Hatte Viola Florian im Flugzeug noch vermisst, zumindest seinen Arm zum Festhalten, so atmete sie jetzt auf und genoss dieses neue Gefühl von Freiheit. Keiner, der ihr reinredete, keiner, der ihren Rhythmus bestimmte, keiner, auf den sie Rücksicht nehmen musste. Sie sah sich jetzt schon im Geiste bei einem Glas Wein draußen neben ihrer Palme sitzen und die Abende genießen. Vielleicht in Gesellschaft von Hera. Oder jemand anderem – man konnte nie wissen.

Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie vor lauter Begeisterung und Palmen und Freiheit die Zeit vergessen hatte und dass in Kürze Hera auf der Matte stehen würde. Eilig stieg sie unter die Dusche, legte ein wenig Make-up auf und warf ihr schönes blaues Sommerkleid über, nachdem sie erleichtert festgestellt hatte, dass es die Reise im Koffer knitterfrei überstanden hatte. Kaum war sie fertig, klopfte es an der Tür.

»Ist dein Zimmer auch so schön?«, fragte Hera. »Ich hab einen tollen Balkon.«

»Ich habe eine Palme vor der Tür«, trumpfte Viola auf.

Die Palme wurde noch rasch begutachtet und bestaunt, doch dann machten sich die beiden unverzüglich auf den Weg zum Abendessen. Glücklicherweise gab es viele andere hungrige Hotelgäste, denen sie folgen konnten, und so standen sie wenig später vor dem Eingang des Restaurants. Ein strahlendes Begrüßungskomitee aus Mitarbeitern des Hotels erwartete sie dort und rief ihnen ein lebhaftes »Kalispera« entgegen. Mit freundlichem Small Talk, erst auf Englisch, dann sogar auf Deutsch, wurden sie als neue Gäste empfangen, zu ihrem Tisch begleitet und mit Höflichkeiten nur so überschüttet. Der Gast war hier König und Kaiser in einer Person. Viola sah sich um, und vor ihrem inneren Auge tanzten fünftausend Euro. Mit einem Mal wusste sie, warum der Urlaub so teuer war. Sie saß mitten im Schlaraffenland und würde mindestens drei Kilo zunehmen, wenn sie sich nicht beherrschen konnte. Ein sympathischer junger Kellner kam an ihren Tisch, reichte ihnen die Menükarte und nahm ihre Getränkebestellung auf. Dann war er so nett, die neuen Gäste mit den Gepflogenheiten beim Abendessen vertraut zu machen. Vorspeisenbüfett, Hauptgerichte wahlweise von der Menükarte oder vom Büfett, Nachspeisenbüfett, alles reichhaltig, vielfältig und dazu noch die reinste Augenweide.

»Das ist ja ein Luxusschlemmertempel hier«, stellte Viola völlig hingerissen fest, während Hera ein wenig überfordert und so eingeschüchtert wie am Flughafen schien.

Mit einem Mal fiel es Viola wieder ein: Florian musste doch auch hier irgendwo sein. Sofort schlug ihr Herz schneller, und widerwillig musste sie sich eingestehen, dass sie der Gedanke nervös machte, ihm unverhofft zu begegnen. Wie würde es wohl sein? Sie sah sich um, aber sie konnte von ihrem Platz aus nur etwa die Hälfte des Raums überblicken, und draußen auf der Terrasse waren fast ebenso viele Tische wie drinnen. Während sie sich mit ihrem Teller auf den Weg zum Büfett machte, ließ sie ihren Blick so unauffällig wie nur möglich umherschweifen. Falls Florian da war und sie sah, sollte er nicht denken, dass sie nach ihm suchte. Vielleicht hatte er schon gegessen, oder er kam erst später. Das konnte gut sein, die Öffnungszeiten des Restaurants waren sehr flexibel, auch deshalb, weil nicht sämtliche Hotelgäste gleichzeitig Platz gefunden hätten. Sie konnte Florian nirgends entdecken, und schließlich ärgerte sie sich über sich selbst. Das war ja wohl nicht Sinn der Sache und ganz gegen ihre Vereinbarung. Wenn sie einander zufällig über den Weg liefen, gut, wenn nicht, auch gut. Damit widmete sie sich endgültig den Genüssen des Büfetts. Als sie zu ihrem Tisch zurückkehrte, saß Hera noch immer unverrichteter Dinge da wie eine kleine, blasse, sommerbesprosste Maus.

»Was ist denn?«, fragte Viola.

»Nichts«, behauptete Hera.

»Hast du keinen Hunger?«

»Nein. Doch.« Sie zierte sich. »Ich vermisse Mike«, gab sie schließlich zu. »Ich weiß, das ist blöd, aber allein …« Sie biss sich auf die Unterlippe. Ist es nicht so schön wie zu zweit, beendete Viola innerlich den Satz.

»Na, komm«, sagte sie. »Wir besorgen dir mal was.«

Sie lotste Hera an all den Leckereien vorbei und zwang sie regelrecht dazu, sich hier und da zu bedienen.

»So viel schaffe ich gar nicht«, klagte Hera, als sie wieder an ihrem Tisch saßen.

»Fang einfach an«, riet ihr Viola und schob sich ihrerseits die erste Gabel in den Mund. Mit geschlossenen Augen gab sie sich dem köstlichen Genuss hin, der sich auf ihrer Zunge ausbreitete und sämtliche Geschmacksknospen kitzelte. Als sie die Augen wieder aufschlug, blickte sie direkt in das Gesicht eines Kellners, der nur wenige Meter entfernt an einer Theke lehnte und sie mit verhaltenem Lächeln beobachtete. Er war etwas älter als die meisten seiner Kollegen, wahrscheinlich auch etwas älter als Viola, aber ungeheuer attraktiv, groß, breitschultrig, glutäugig, ohne Frage eine imposante Erscheinung. Als Viola seinen Blick erwiderte, fühlte er sich nicht etwa ertappt, sondern neigte freundlich grüßend den Kopf und wandte sich erst dann taktvoll ab. Zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie ihr die Hitze ins Gesicht kroch. Sie senkte den Kopf und tat, als würde sie sich mit der Serviette den Mund abwischen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann ein Mann sie zum letzten Mal so angesehen hatte. Und noch dazu ein Mann mit einer so charismatischen Ausstrahlung!

Hera hatte inzwischen angefangen zu essen, entspannte sich dabei ein wenig und kam ins Reden. Viola war dankbar für die Ablenkung, allerdings war das Gesprächsthema wenig anregend. Es ging hauptsächlich um Mike und wie sehr Hera ihn vermisste und was er jetzt wohl tat. Viola hatte da gewisse Vermutungen, äußerte sie aber nicht. Im Grunde konnte man nur hoffen, dass die junge Frau auf Rhodos eine Alternative finden würde, was bei ihrer Schüchternheit jedoch eher unwahrscheinlich war.

»Ich hole mir mal ein Dessert«, erklärte Viola nach einer Überdosis Mike und schnitt damit Heras Erzählfaden durch.

Als sie vor dem Büfett mit den tausend verschiedenen kleinen Dessert-Kunstwerken stand, für die allein sich der Urlaub schon gelohnt hatte, und überlegte, welcher dieser Versuchungen sie am ehesten widerstehen könnte, rempelte plötzlich jemand gegen sie.

»Oh, verzeihen Sie bitte«, sagte ein gut aussehender Mann mit grauen Schläfen und samtweicher Stimme. »Ich glaube, ich bin vor lauter Verzückung schwach geworden.«

Florian saß draußen auf der Terrasse exakt an der Stelle, an der man durch die Terrassentür den Eingang und einen kleinen Teil der Büfetts im Blick hatte. Er weigerte sich zu glauben, dass sein Unterbewusstsein sich diesen Platz ausgesucht hatte, weil es wusste, dass Viola inzwischen angekommen sein musste. Nein, es hatte natürlich nichts mit Viola zu tun, es war einfach zufällig der Platz, der gerade frei war. Und ebenso zufällig schaute er genau in dem Moment zum Eingang, als sie eintrat. Als er sie sah, rutschte sein Herz einen Stock tiefer. Er wunderte und ärgerte sich selbst darüber, wie aufgeregt er auf ihr Erscheinen reagierte. Völlig unverständlich und übertrieben, fand er, auch wenn er Viola schon seit etlichen Wochen nicht mehr gesehen hatte.

Schön sah sie aus mit ihrem offenen honigblonden Haar und dem knielangen dunkelblauen Sommerkleid, das ihre Figur leicht umspielte und sich bei jedem kleinsten Windhauch an ihren wohlgeformten Körper schmiegte. Sie hatte es vor ein paar Jahren in Italien gekauft, aber nur selten getragen. Er hatte ihr nie gesagt, wie schön sie darin aussah. Oder war es ihm nur noch nie so aufgefallen wie jetzt? Eine blasse, rothaarige junge Frau war bei ihr und sah sich beinahe lustlos um, während Viola die freundliche Begrüßung durch das Personal mit der gleichen herzlichen Freundlichkeit erwiderte.

Er lächelte und beobachtete sie, solange sie sich in seinem Blickfeld befand. Was war, wenn sie nach draußen auf die Terrasse kam? Reflexartig duckte er sich hinter eine Kübelpflanze, obwohl ihm die wenig genutzt hätte, hätte Viola tatsächlich einen Platz im Freien gewählt. Tat sie aber nicht. Zum Glück! Warum zum Glück? Warum duckte er sich, warum beobachtete er sie, wann immer sie in seiner Sichtweite auftauchte? Entschlossen widmete er sich seinem Essen, doch nicht entschlossen genug. Immer wieder wanderten seine Augen nach drinnen.

Er konnte nicht sehen, wo sie saß, aber er hatte einen Teil des Büfetts im Blick. Dort erschien sie zweimal, erst allein, dann noch mal in Begleitung der Rothaarigen. Sie hatte also schon eine Bekanntschaft geschlossen, er nicht, er hatte den Tag hauptsächlich im Bett verbracht, sterbensmüde vom langen Warten am Flughafen und der anstrengenden Reise mitten in der Nacht. Spät am Nachmittag war er kurz zum Strand runtergegangen, um ein bisschen im Wasser zu waten und sich die anderen Hotelgäste anzusehen. Viele Familien mit kleinen Kindern, viele Paare, aber auch einige Alleinreisende, mehr Frauen als Männer, das war sein Eindruck gewesen.

»Hallo!« Sibylle Schmidt stand vor ihm, als wäre sie just aus dem Boden gewachsen. Natürlich, Sibylle! Sie hatte er fast vergessen. Sie grinste wie ein Honigkuchenpferd. Auf ihrer hübschen kleinen Nase sowie auf Stirn und Wangen glühte bereits ein Sonnenbrand, und auch ihre Arme erinnerten an einen gekochten Hummer.

»Hallo«, sagte Florian und setzte sich aufrecht hin. Früher oder später würde er Viola sowieso begegnen, also was sollte das Versteckspiel?

»Jetzt sind wir uns ja doch wieder über den Weg gelaufen«, freute sich Sibylle und ließ sich ungefragt an Florians Tisch nieder. »Ich schwöre, ich hätte Sie sonst in Ihrem Zimmer überfallen.« Sie zwinkerte. Florian lachte mehr aus Höflichkeit. In diesem Moment sah er Viola mit einem Teller vor dem Dessertbüfett stehen.

»Ich besorg mir mal was zu essen«, verkündete Sibylle und marschierte los. Florian beachtete sie nicht. Er hatte sich zum Frontalangriff entschlossen, irgendwann musste man es schließlich hinter sich bringen, so oder so. Er stand auf und ging geradewegs auf Viola zu, die ihm den Rücken zugewandt hatte. Er befand sich noch auf dem Weg, als ein Mann zu ihr trat und sie von oben bis unten musterte, während sie in die riesige Auswahl unterschiedlichster, verlockend aussehender Desserts vertieft war. Als sie den Bewunderer in ihrer Nähe nicht bemerkte und einen Schritt zur Seite machte, wich der Mann nicht etwa aus, sondern bewegte sich sogar noch ein Stück vorwärts, sodass er leicht aber mit voller Absicht gegen sie rempelte.

Florian war baff über so viel Dreistigkeit und verbarg sich hinter der Kuchentheke an einer breiten Säule gleich daneben, wo er jedes Wort verfolgen konnte.

»Oh, verzeihen Sie bitte. Ich glaube, ich bin vor lauter Verzückung schwach geworden«, sagte der Mann. Der ölige Charme seines Lächelns triefte förmlich aus seiner Stimme. Florian linste vorsichtig hinter der Säule hervor. »Ich meine«, fügte der Mann hinzu, »das sieht ja wirklich alles fantastisch aus.« Mit der Hand deutete er auf die kunstvoll präsentierten Köstlichkeiten des Büfetts, seine Augen jedoch ruhten weiter auf Viola. Widerlich! Mit solchen schmierigen Casanova-Typen konnte sie glücklicherweise noch nie etwas anfangen. Umso fassungsloser musste Florian beobachten, wie sie sich lachend die Haare hinters Ohr strich und damit zeigte, dass sie das Kompliment nicht nur verstanden hatte, sondern sich noch dazu geschmeichelt fühlte.

Das war zu viel für ihn. Er griff nach einem Teller, trat hinter der Kuchentheke hervor und drängte sich rüde zwischen Viola und dem Casanova hindurch. »Entschuldigung, dürfte ich bitte … danke.« Wahllos schnappte er sich zwei Pistaziencremehäppchen, ein Schälchen mit Kokosmousse, ein schmales Stück Mangotorte und zwei andere Leckereien, die fantastisch aussahen, aber sich nicht näher identifizieren ließen. Bei alldem nahm er weder Notiz von Viola noch von dem Mann, der sich an sie ranschmiss.

»Sibylle!«, rief Florian einer jungen Frau zu, nachdem er sich vom Büfett abgewandt hatte. »Fertig?«

»Das ist ja das reinste Schlaraffenland hier«, jubilierte eine Art Britney-Spears-Verschnitt. Gemeinsam gingen sie hinaus auf die Terrasse, und Viola sah ihnen mit offenem Mund hinterher. Florian! Das eben war Florian gewesen. Und er hatte sie vollständig ignoriert, mehr noch, er hatte so getan, als würde er sie überhaupt nicht kennen. Was sollte das denn? Wollte er ihr auf diese Weise zeigen, wie gleichgültig es ihm war, dass ein gut aussehender Mann sie anbaggerte? Auf ziemlich schmierige Art und Weise, wie sie zugeben musste, aber na und? Sie hatte nichts dagegen, immerhin hatte sie einen gehörigen Nachholbedarf an Komplimenten und Zuwendung, außerdem standen sie am Kuchenbüfett und lagen nicht zusammen im Bett. Also was bezweckte ihr künftiger Exmann mit seinem dämlichen Benehmen? Hätte er nicht einfach Hallo sagen können? Und wer war diese Britney-Spears-Nachbildung namens Sibylle?

»Darf ich mich übrigens vorstellen?«, lenkte ihr Verehrer die Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Arne Allmann.«

»Viola Janicki«, erwiderte sie und reichte ihm die Hand. Hätte sie das mal gelassen! Er nahm ihre Hand, beugte sich vor und hauchte einen formvollendeten Handkuss darauf. Peinlich! Viola musste höllisch achtgeben, dass ihr nicht die Gesichtszüge entglitten. Als sie mühsam beherrscht ihre Augen zur Seite wandte, sah sie erneut den Kellner von vorher. Er lächelte und drückte mit seinem Blick seine Anteilnahme aus. Er hätte spöttisch sein können, dieser Blick, bei Florian wäre er spöttisch gewesen, doch bei diesem Mann war er das überhaupt nicht. Er war so verständnisvoll und wunderbar, dass Viola spontan zurücklächelte, bis sich Arne Allmann aus seiner Küss-die-Hand-gnädige-Frau-Haltung wieder erhob.

Entzückt von Violas Lächeln, nahm er es als Einladung weiterzureden. Sie sei ihm bereits zuvor schon aufgefallen, und er habe auch bemerkt, dass sie Deutsch spreche, und bla, bla, bla. Er schleimte sie voll, lachte permanent dieses Flirtlachen, immer begleitet von einem koketten Hochziehen der Brauen. Wie ein Dach standen sie über seinen Augen und verliehen ihm diese charmante Harmlosigkeit, die allerdings auch ein wenig dümmlich wirkte. Viola hätte sich gern zurückgezogen und wandte sich demonstrativ zum Gehen, doch in diesem Moment fiel ihr Blick durch die Terrassentür zu dem Tisch, an dem Britney lachend ihr Blondhaar in den Nacken warf und gestikulierend plapperte. Gegenüber saß Florian und schien ganz in ihrem Bann gefangen. Na schön, dachte Viola, dann verbringen wir unseren Urlaub eben auf diese Weise. War auch besser so.


16. KAPITEL

ES WAR DIE LERCHE

Das Restaurant des Hotels öffnete jeden Morgen um sieben Uhr seine Pforten und bot seinen Gästen den großzügigen Spielraum von dreieinhalb Stunden, um sich an dem opulenten Frühstücksbüfett zu bedienen. Natürlich erschienen nur wenige Leute zu dieser frühen Uhrzeit. Zwischen sieben und acht gab es reichlich Platz, es war die Zeit der Frühaufsteher – zu denen Viola nun wahrlich nicht gehörte. So früh am Morgen hingen ihre Schlupflider so schlafschwer auf Halbmast, dass sie ihren verhassten Schönheitsfehler auch mit noch so ausgeklügelter Schminke nicht wegzaubern konnte. Sie war seit jeher ein Morgenmuffel und schlief gern lange, wann immer es ihr Terminplan erlaubte. Im Urlaub hätte sie zweifellos ausgeschlafen, doch Florian wiederum war ein ausgesprochener Frühaufsteher. Er kam mit nur wenig Schlaf aus, wahrscheinlich hatten ihn die vielen Dienste im Krankenhaus darin trainiert. Florian konnte bis in die Nacht hinein feiern oder arbeiten, je nachdem, und stand trotzdem am nächsten Tag mit den Hühnern auf. Wenn Viola früher am Frühstückstisch erschienen war, hatte Florian bereits einen kilometerweiten Lauf durch den Englischen Garten hinter sich gebracht. Nach dem anschließenden Duschen hatte er sich immer noch einmal zu ihr gesetzt, um noch eine Tasse Kaffee in Gesellschaft zu trinken. Auch im Urlaub, das wusste Viola aus Erfahrung, würde er nicht mit dieser Gewohnheit brechen: um sechs Uhr aufstehen, am Strand joggen, duschen und wie aus dem Ei gepellt zum Frühstück gehen. Nur aus diesem Grund hatte sie sich in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett gequält und stand um sieben Uhr im Restaurant. Sie nuschelte »Kalimera« und nickte, als man sie fragte, ob sie gut geschlafen habe. Florian allerdings war nirgends zu sehen.

»Möchten Sie gern auf der Terrasse sitzen oder lieber drinnen?«, fragte die junge, bildhübsche Angestellte in akzentfreiem Deutsch.

»Oh, äh, ich weiß nicht«, antwortete Viola, die solche schwierige Fragen früh am Morgen noch nicht beantworten konnte und außerdem so abwesend war, dass sie sich nicht einmal über die heimischen Klänge wunderte. Ihre Augen scannten jeden Winkel nach Florian ab.

»Auf der Terrasse ist es um diese Zeit besonders schön und noch nicht zu heiß«, riet ihr die nette junge Frau.

»Ja, gut!«, sagte Viola und folgte ihr nach draußen. Auch hier keine Spur von Florian, aber sicher würde er gleich auftauchen. Die Zeit verging, und er tauchte nicht auf.

Und dafür war sie nun um sechs Uhr aufgestanden, hatte sich mit kaltem Wasser wach geduscht und sich mit einer Gründlichkeit zurechtgemacht, als gelte es, von Heidi Klum in die nächste Runde befördert zu werden. Der abschließende Blick in den Spiegel hatte sie selbst überrascht, und sie hatte sich präpariert gefühlt für die Begegnung mit ihrem zukünftigen Ex-Ehemann und seiner neuen Begleitung. Natürlich hatte Viola sich vorgenommen, ihn dabei ebenso zu ignorieren wie er sie am Tag zuvor. Was er konnte, das konnte sie schon lange.

Hatte er wirklich nach ein paar Stunden auf Rhodos schon einen Urlaubsflirt? Verwunderlich wäre es nicht gewesen. Auch früher, vor ihrer Zeit, hatte Florian nur mit dem Finger schnippen müssen, und schon hatten sich die ganzen blöden Gänse um ihn geschart. Hechelnd. Aus sämtlichen Jahrgangsstufen. Wenn er eine gewollt hatte, hatte er sie bekommen. Einmal seinen Frecher-Junge-Charme spielen lassen, und schon war alles klar. Diese Art von Charme besaß er noch immer, und plötzlich schien er sich wieder daran zu erinnern. Es war genau so, wie sie erwartet hatte: Florian würde keine Probleme haben, eine neue Frau fürs Leben zu finden. Oder für wie lange auch immer.

»Das ist ja eine nette Überraschung! Frau Janicki!«, hörte sie eine bekannte samtene Stimme.

Oh nein, nicht der! Sie hob den Kopf und blinzelte in die Sonne. Arne Allmann trat einen Schritt zur Seite, damit sie ihn besser sehen konnte. Unzweifelhaft war er der Meinung, dass sich sein Anblick lohnte.

»Oh, hallo, guten Morgen«, sagte Viola und zwang ihre Mundwinkel in Lächelstellung.

»Darf ich?« Arne Allmann berührte sachte die Lehne des zweiten Stuhls an Violas Tisch.

Wenn’s sein muss, dachte sie für sich und sagte laut: »Ja, natürlich, bitte.«

Für den Fall, dass Florian mit seiner blonden jungen Spontaneroberung doch noch auftauchen würde, wäre es nicht schlecht, mit einem ansehnlichen Typen dagegenzuhalten.

»Sie sind also auch eine Lerche?«, fragte Allmann und schmierte sich mit unnachahmlicher Eleganz sein Brot. Selten hatte Viola so gepflegte Männerhände gesehen.

»Eine was?«, fragte sie.

»Eine Lerche … Frühaufsteherin«, erklärte er lächelnd.

»Ach so, ja, nein, eigentlich überhaupt nicht«, erwiderte sie zerstreut. Er hob überrascht die Brauen. Sorgfältig getrimmte Brauen, wie Viola im hellen Sonnenlicht erkannte. »Aber natürlich im Urlaub …«, fügte sie rasch hinzu, als wäre es völlig logisch, ausgerechnet im Urlaub wesentlich früher aufzustehen als normalerweise. »Man will ja etwas vom Tag haben, nicht wahr?« Sie lachte gekünstelt und verdrehte innerlich über sich selbst die Augen.

»Das ist richtig«, erwiderte ihr kultiviertes Gegenüber. Arne Allmann hielt sein Besteck so, als wollte er damit ein Bild malen oder ein Orchester dirigieren, und lächelte dabei unentwegt. Eine Reihe blendend weißer Zähne leuchtete aus seinem gebräunten Gesicht.

Irgendwie war alles an dem Mann zu viel.

»Sagen Sie, Viola«, setzte er an, unterbrach sich und schnalzte, als wäre es ihm eben erst aufgefallen, dass er sie beim Vornamen genannt hatte. Dann lächelte er verschämt und meinte: »Entschuldigen Sie, das ist mir jetzt so herausgerutscht. Das ist aber auch ein wirklich schöner Vorname: Viola.« Seine manikürten Hände begleiteten anmutig den Klang des ach so schönen Namens.

Es war so seifenoperngrottenschlecht gespielt, dass Viola einen Moment lang sprachlos war. Dann riss sie sich am Riemen und sagte ihren naheliegenden Text auf: »Oh bitte, das macht doch nichts. Nennen Sie mich ruhig Viola.« Seinen nächsten, ebenfalls unvermeidlichen Satz sprach sie innerlich mit: »Dann bin ich natürlich Arne.« Er hob sein Glas Orangensaft, um mit ihr anzustoßen. »Und wenn wir schon dabei sind«, schlug er vor, »wollen wir das förmliche Sie nicht auch gleich weglassen?«

Nein, wollen wir eigentlich nicht, weil das förmliche Sie für die Begegnung mit Leuten wie Ihnen erfunden wurde, dachte Viola.

»Klar, warum nicht? Gern!«, sagte sie mit aufgesetzter Fröhlichkeit und stieß ihr Glas gegen seins.

»Viola!«, sagte er.

»Arne!«, erwiderte sie pflichtschuldig und fand es zu schade, dass Florian nicht da war, um sie beide zu sehen.

Florian erwachte um Punkt zehn vor sechs in seinem Meer aus Orange, orientierte sich kurz und dachte sofort an den vergangenen Abend zurück. Viola, Sibylle … Viola … Viola und dieser Typ …

Wie geschmeichelt sie den angeglotzt hatte! Und wie schmierig er sich an sie herangemacht hatte! Und dann dieser Handkuss! Wer machte denn so was? Viola konnte solche schleimigen Kerle nicht ausstehen, das wusste Florian genau. Aber der Frau, die er gestern beobachtet hatte, der hatte dieses Gehabe anscheinend gefallen. Die hatte sich das Haar hinters Ohr geklemmt, hatte gegrinst wie ein kleines Mädchen, das zum ersten Mal im Leben ein Kompliment erhielt. Er kannte diese Frau überhaupt nicht. Sie war wie eine Fremde. Es war ihm nicht schwergefallen, an ihr vorbeizugehen, als hätte er noch nie ein Wort mit ihr gewechselt, geschweige denn, dass er einmal vor vielen Jahren »Ja!« zu ihr gesagt hatte.

Aber besser so! Besser sie gingen einander aus dem Weg. Auf diese Weise musste er sich nicht mit ihr befassen und konnte sich ganz Sibylle widmen, Britney, wie er sie heimlich für sich nannte. Oder vielleicht gab es da noch andere, man musste sich ja nicht gleich festlegen. Er war frei und ungebunden, und dementsprechend würde er auch seinen Urlaub verbringen.

Er würde jetzt aufstehen, am Strand entlangjoggen, danach duschen und dann zum Frühstück gehen – so wie immer.

Kurz nach sechs. Viel zu früh. Viola würde nicht vor neun Uhr beim Frühstück erscheinen. Mit einem unwirschen Laut und ärgerlich verzogenem Gesicht warf er die Bettdecke zur Seite. Was interessierte es ihn, wann Viola zum Frühstück ging? Er würde frühstücken, wann er wollte. Blitzschnell zog er die Sportsachen über und die Laufschuhe an und lief die Treppen hinunter zum menschenleeren Strand. Das Meer glitzerte in der aufgehenden Sonne, seine Oberfläche so glatt wie ein Spiegel.

Florian rannte eine Viertelstunde am Strand entlang, dann drehte er um, warf einen Blick auf die Uhr und lief langsamer wieder zurück. Am hoteleigenen Strandbereich angekommen, ließ er sich auf einer der Liegen nieder und genoss die Ruhe und den Blick aufs Meer. Als er das nächste Mal auf die Uhr schaute, war es bereits halb acht. Beste Frühstückszeit! Seine Zeit! Das Restaurant würde jetzt noch genauso spärlich besucht sein wie der Strand. Und er könnte Viola aus dem Weg gehen. Doch es war gerade so schön und friedlich am Meer, also blieb er noch ein wenig sitzen. Erst als die ersten Badegäste eintrudelten und Liegen besetzten, erhob er sich und joggte gemächlich die Treppe nach oben zu seinem Zimmer.

Kurz nach acht! Natürlich musste er noch unter die Dusche. Zu Hause achtete er peinlich darauf, kein Wasser zu verschwenden. Mit Rücksicht auf die Umwelt und natürlich, weil es Geld kostete. »Man schaltet die Brause an, und sobald man nass ist, gleich wieder aus«, hatte er schon tausendfach seinem Sohn gepredigt, der morgens gern mal unter der warmen Dusche weiterschlief. »Dann seift man sich ein und braust sich anschließend kurz ab. Das war’s. Mehr Wasser braucht man nicht. Dauert ein paar Sekunden.«

Diesmal blieb Florian selbst endlos lange unter dem Wasserstrahl stehen. Gedanken zogen durch seinen Kopf wie ein Schwarm Zugvögel auf ihrer Reise, weit weg und friedlich. Viola hatte so hübsch ausgesehen am Abend zuvor. Wann hatte er ihr das letzte Mal gesagt, wie schön sie war? Sie war so glücklich über das Kompliment dieses Mannes gewesen, über dieses beschissene, geschmacklose, dümmliche Kompliment. Aber immer noch besser als gar keins.

Das Wasser lief an seinem Körper hinab und hüllte ihn ein wie ein Mantel aus Trost. Er konnte Jonathan schon verstehen.

Doch dann kam er wieder zu sich. Entschlossen stellte er das Wasser ab, seifte sich ein und brauste sich anschließend mit einem kurzen Schauer wieder ab, so wie er es seinen Kindern einschärfte. Allerdings machte das die Viertelstunde unter fließendem Wasser davor auch nicht mehr wett. Verschwendung!

In aller Gemütsruhe trocknete er sich ab, putzte die Zähne, zog sich an und setzte sich auf seinen Balkon, um seine Haare lufttrocknen zu lassen und noch ein bisschen aufs Meer zu schauen. Mit geschlossenen Augen.

Es war bereits kurz vor neun, als ein lautes »Huhu!« ertönte. Er öffnete die Augen und sah Sibylle, die von ihrem Balkon aus zu ihm heraufwinkte.

»Hallo!«, rief er zurück.

»Warst du schon beim Frühstück?«, fragte Sibylle. Mit dem Duzen hatte sie bereits am Abend zuvor begonnen, ganz zwanglos, ohne dass sie sich groß darauf verständigt hatten.

»Noch nicht«, sagte Florian.

»Wollen wir zusammen?«, schlug Sibylle vor und drehte sich kokett in den Hüften.

Ein Blick auf die Uhr sagte Florian, dass es höchste Viola-Zeit war, auch wenn ihm das natürlich vollkommen gleichgültig war. Andererseits musste man sich schließlich nicht krampfhaft aus dem Weg gehen, und es wäre interessant zu sehen, ob dieser Typ wieder an Viola klebte. Oder womöglich immer noch. Wobei Florian sich das beim besten Willen nicht vorstellen konnte, so spontan war Viola nicht. Aber auf alle Fälle wäre es nicht schlecht, Sibylle zur Seite zu haben, wenn er seiner künftigen Ex-Ehefrau über den Weg lief. Sibylle war ein adäquates Gegengewicht zu einem Casanova.

»Ja, gern!«, rief Florian zurück. Sibylle hüpfte auf und ab wie ein Flummi. Oder wie ein kleines Mädchen, das gerade die neue Barbie unterm Weihnachtsbaum entdeckt hatte.

»Supi! Ich komme!« Hüpfend drehte sie sich um die eigene Achse und verschwand in ihrem Zimmer, nur um ein paar Minuten später an Florians Zimmertür zu klopfen. Sie sah sexy aus, aber ein bisschen zu billig, um atemberaubend zu sein. Ein kurzes, großblumiges Sommerkleidchen mit Spaghettiträgern offenbarte das ganze Ausmaß ihres Sonnenbrandes. Ein BH oder etwas Ähnliches war nicht in Sicht. Der Busen hatte Narrenfreiheit und wippte mit spitzen Nippeln durch die Welt.

»Hallo, Herr Doktor«, raunte sie in anzüglichem Ton und schickte wie immer ein Lachen hinterher, um zu zeigen, dass sie nicht im Entferntesten an entsprechende Spiele dachte. »Na los, auf geht’s!«, rief sie laut, wirbelte herum und lief hüpfend voraus. Der Busen hüpfte mit, und Florian schloss sich zögernd an. Fast bedauerte er, dass Viola ihn in dieser Gesellschaft sehen würde. Doch seine Sorgen waren unbegründet. Er begegnete seiner künftigen Exfrau weder beim Frühstück noch im Laufe des Tages oder beim Abendessen. Als hätte sie sich in Luft aufgelöst.


17. KAPITEL

FAMILIE KORONAIOS

Am anderen Morgen betrat Viola erst kurz nach neun das Restaurant. Sie hatte nicht mehr das Bedürfnis, Florian abzupassen und sich deswegen unnötig früh aus dem Bett zu quälen. Aber noch viel weniger wollte sie auf ihren Verehrer treffen, der gleichfalls Frühaufsteher war. Dummerweise hatte sie sich am Tag zuvor von ihm zu einer Spritztour über die Insel überreden lassen. Warum nicht, hatte sie gedacht, sie hatte weiter nichts zu tun, und wozu war ein Urlaub sonst da? Sie wollte sich amüsieren, etwas sehen und erleben, neue Erfahrungen sammeln. Natürlich hatte sie das Ganze auch ein wenig leichtsinnig gefunden. Was, wenn Arne Allmann sie in ein Gebüsch zerren würde oder sie mit ihm in einem Straßengraben landete? Sie kannte den Mann doch gar nicht.

Nichts davon war passiert, stattdessen hatte Viola einiges von der Insel gesehen und den langatmigen Ausführungen ihres selbst ernannten Fremdenführers gelauscht. Abschließend hatte er sie in eine kleine Taverne in Charaki eingeladen, wo er hauptsächlich von sich selbst erzählt hatte. Auch seine letzte Scheidung hatte er einfließen lassen. Das war auch das Einzige, was er von Viola hatte wissen wollen. »Verheiratet?« … »Ah, getrennt!« Es wurde ein bisschen Bedauern geheuchelt, aber nur ein bisschen. »Klarinettistin? Oh, wie interessant!« Nicht interessant genug, sich länger damit auseinanderzusetzen. Arne gehörte zu den Männern, die wie vor hundert Jahren annahmen, dass eine Frau damit zufrieden war, von den Errungenschaften des Mannes zu hören und als Dank dafür in regelmäßigen Abständen bewundert zu werden. Viola langweilte sich tödlich, denn selbst das ständige Auf-seine-Komplimente-reagieren-Müssen wurde bald ermüdend. Mehr als einmal hatte sie sich vorgestellt, wie es gewesen wäre, den Tag mit Florian zu erleben. Wie viel Spaß sie früher auf ihren Reisen gehabt hatten! Ganz früher, als sie jung waren, sich kein teures Hotel und keine Flugreise hatten leisten können. Sie hatten ganz einfach ihre Rucksäcke gepackt und ein Zelt und waren aufs Geratewohl losgezogen. »Los, komm, wir machen das jetzt einfach«, hatte Florian sie umgarnt, wenn sie seinen Plänen all ihre Bedenken entgegengehalten hatte. »Was kann schon passieren?«

Alles Mögliche war natürlich passiert, aber sie hatten immer Spaß gehabt. Und sie hatten einander. Sie hatte sich von Florian mitreißen lassen, Dinge zu tun, die sie sich allein nie getraut hätte, und auf der anderen Seite hatte sie ihn dort gebremst, wo sein Übermut in Unvernunft umgeschlagen wäre. Und nun saß sie mit diesem drögen Steinzeit-Casanova zusammen. Bei ihrer Rückkehr ins Hotel hatte sie sich so schnell verabschiedet, dass er nicht in der Lage war, auch nur noch ein einziges Kompliment anzubringen, geschweige denn irgendeinen Vorschlag zur Verlängerung des Abends.

Was für ein verschwendeter Tag! Und als Konsequenz musste sie ihre Energie nun nicht nur darauf verwenden, Florian aus dem Weg zu gehen, sondern auch Arne.

Obwohl das Restaurant zu vorgerückter Morgenstunde sehr viel voller war als gleich in der Früh, erwischte Viola denselben Platz auf der Terrasse, an dem sie auch am Tag zuvor gesessen hatte. Sie genoss den Blick aufs Meer, lauschte dem immerwährenden Zirpen der Umgebung und dem Wortgesummse hinter ihrem Rücken, griechische, deutsche, französische, englische und italienische Worte.

»Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte ein junger Kellner, der in Violas Augen sehr griechisch aussah, in glasklarem Deutsch.

»Wieso können Sie eigentlich alle so gut Deutsch?«, fragte sie statt einer Antwort.

Der Kellner grinste. »Alle? Das würde ich jetzt nicht behaupten.«

»Aber Sie und auch Ihre junge Kollegin gestern am Eingang …« Viola reckte den Hals, um zu sehen, ob sie das zweite vermeintliche Sprachgenie irgendwo entdecken konnte. »Die hübsche junge Frau mit den langen dunklen Haaren.«

»Das dürfte meine Schwester gewesen sein«, erklärte der Kellner freundlich. »Kaffee?«

»Ähm, ja, Kaffee«, sagte Viola. »Danke!«

Als er sie nach einer angedeuteten höflichen Verbeugung verließ, schämte sie sich ein bisschen. Wie blöd von ihr! Was ging sie das an, wenn das Personal hier fließend Deutsch sprach, und warum musste sie den jungen Mann mit so einer dämlichen Frage von seiner Arbeit abhalten?

Auf ihrem Weg zum Büfett stellte sie fest, dass der attraktive ältere Kellner ebenfalls wieder da war. Er lehnte lässig an einer Theke und strahlte diese Souveränität aus, die erfahrungsgemäß nur jemand besaß, der eine leitende Position innehatte. Vielleicht war er der Oberkellner oder sogar der Restaurantchef. Als Viola vorüberging, richtete er sich ein wenig auf, lächelte und grüßte besonders freundlich, und sie grüßte ebenso freundlich zurück.

Er verfolgte sie mit den Augen, sie konnte es spüren, fast so intensiv, wie sie es früher bei Florian gespürt hatte. Warum tat er das? Was fand er denn an ihr? Es machte sie nervös, so nervös, dass sie gar nicht darauf achtete, was sie sich auf den Teller lud. Lauter Sachen, die sie nicht hinunterbringen würde. Oliven? Am Morgen? Und was waren das für Fleischbällchen, und was war das für eine Paste? Zurücklegen war ausgeschlossen.

Sie versorgte sich noch mit etwas Obst, damit sie wenigstens etwas hatte, das sie tatsächlich um diese Zeit essen konnte, und ging wieder zurück zu ihrem Platz auf der Terrasse. Als sie an dem attraktiven Mann vorbeikam, starrte sie krampfhaft geradeaus und hoffte, dass sie nicht stolpern würde.

Der Kaffee wartete bereits auf ihrem Tisch, und zum Glück konnte sie aufs Meer hinunterschauen und hatte nicht permanent den lässigen Griechen hinten an der Theke im Blick.

»Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit, Madame?«

Die Stimme kam aus nächster Nähe. Eine volle, tiefe Männerstimme. Viola fuhr heftig zusammen. Eine Olive rollte von ihrem Teller.

»Oh, Verzeihung!«, sagte der Theken-Grieche, der zwar sehr nah, aber immer noch in angemessenem Abstand neben ihr stand und auf sie herabblickte. Auch er sprach sehr gutes Deutsch, wenn auch mit hörbarem Akzent und dieser typisch griechischen Sprachmelodie.

»Nichts passiert«, antwortete Viola hektisch, lachte ein wenig zu hoch und errötete. »Danke, alles wunderbar!«

»Das freut mich!«

Was für eine Stimme! Der Mann deutete eine Verbeugung an, lächelte freundlich und entfernte sich. Kurz darauf hörte Viola ihn und den jungen Kellner sich auf Griechisch unterhalten, und wenig später kamen beide zu ihr.

»Entschuldigen Sie die Störung«, sagte der junge Kellner. »Weil Sie vorhin gefragt haben. Ich fürchte, ich war ein bisschen unhöflich. Es war gerade ziemlich viel los und …«

»Nein, nein«, unterbrach sie ihn rasch. »Gar nicht.« Schon wieder wurde sie rot, aber hauptsächlich, weil der ältere Mann danebenstand und sie mit diesem warmen Blick bedachte, von dem sie jetzt wusste, dass er die perfekte Ergänzung zu seiner Stimme war.

Der junge Kellner sah über ihre Verlegenheit hinweg. »Jedenfalls«, erklärte er mit einem sympathischen Grinsen, »das Geheimnis hinter meinen Deutschkenntnissen – danach hatten Sie gefragt – ist ganz einfach: Ich bin Deutscher, und meine Zwillingsschwester natürlich auch – also: Deutsche.«

»Halb!«, korrigierte ihn der andere, offenbar sein Vorgesetzter, mit hochgezogenen Augenbrauen und erhobenem Finger.

»Nein, ganz!«, widersprach der junge Mann. Der ältere schnalzte und tat so, als wäre er zutiefst beleidigt. Viola lachte, und er schenkte ihr sofort ein strahlendes Lächeln, das ihr wie von Zauberhand jegliche Befangenheit nahm.

»Daphne und ich, wir leben in Deutschland und arbeiten hier in den Semesterferien. Unseren Onkeln gehört nämlich das Hotel«, erklärte der junge Mann weiter und deutete mit einer Hand auf den Mann neben sich.

»Oh!«, machte Viola völlig perplex und schwer beeindruckt. Das war also der Hotelbesitzer? Und er saß nicht irgendwo in einem schicken, klimatisierten Büro über Büchern und Akten und managte von dort aus den Hotelbetrieb, sondern begab sich mitten ins Geschehen.

»Socrates Koronaios«, stellte sich der Besitzer und Onkel vor und deutete seinerseits auf den jungen Mann: »Mein Neffe Alexandros.«

»Viola Janicki«, erwiderte Viola mechanisch.

»Ich weiß«, sagte der Mann und beeilte sich zu erklären. »Wir kennen die meisten unserer Gäste mit Namen, zumindest wissen wir immer, aus welchem Land sie kommen.«

»Wow! Das ist aber sehr ambitioniert. Ich meine, es ist ja ein ziemlich großes Hotel.«

Socrates Koronaios lächelte. Alexandros machte sich wieder an die Arbeit, doch sein Onkel blieb unschlüssig stehen, und Viola war geistesgegenwärtig genug, ihm einen Platz anzubieten. Einerseits machte sie der Mann nervös, doch andererseits fühlte sie sich wohl in seiner Gegenwart, seine Zurückhaltung war ein angenehmer Kontrast zu Arne, und ganz davon abgesehen konnte sie nicht genug von dieser Stimme bekommen.

»Möchten Sie sich nicht setzen?«, fragte sie. »Falls Sie Zeit haben natürlich.«

»Gern!«, erwiderte Socrates Koronaios sofort. »Ich hoffe, es gefällt Ihnen bei uns, Frau Janicki.« Diese Stimme! Der einzige Mann, der eine ähnlich schöne Stimme hatte, war Robert Redford. Robert Redford in Jenseits von Afrika. Von dem hätte sie sich seinerzeit auch die Haare waschen lassen, genau wie Meryl Streep in dem Film.

»Oh ja. Sehr gut«, betonte Viola. Socrates freute sich sichtlich über ihre Antwort. Wie würden sich seine Hände in ihren Haaren wohl anfühlen?

»Und an unser Frühstück haben Sie sich auch schon gewöhnt, wie ich sehe«, meinte er und deutete auf die unterschiedlichen griechischen Häppchen auf ihrem Teller, die sie sich unbedacht genommen hatte.

»Oh, also, ich wollte es mal probieren«, behauptete sie und starrte auf ihren Teller, dann musste sie lachen. »Aber ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass ich das runterkriegen werde.«

Socrates lachte mit. »Zu griechisch, oder?«

»Ja, ich fürchte. Oder ich bin zu deutsch.«

»Meiner Nichte Daphne geht es auch so. Und sogar meiner Schwester, die in Deutschland lebt, geht es mittlerweile so. Man muss es gewöhnt sein.«

Weil sie ihre Bereitschaft zeigen wollte, sich zu gewöhnen, biss Viola in eine gefüllte Blätterteigschnitte. »Schmeckt gut«, murmelte sie mit halb vollem Mund. Socrates lachte herzlich auf, und Viola hielt sich die Hand vor den Mund, damit sie ihn nicht mit Blätterteigstückchen besprenkelte, falls sie herausprustete.

Ein Kellner kam vorbei und sagte etwas auf Griechisch. Socrates stand auf und verabschiedete sich.

»Hat mich sehr gefreut, mich mit Ihnen zu unterhalten, Frau Janicki.«

»Mich auch, Herr Koronaios.«

Er ging, und in Violas Bauch fing es an zu kribbeln. Unwahrscheinlich, dass es vom Blätterteig kam.

Florian war wie üblich kurz vor sechs Uhr aufgewacht, doch diesmal hatte er sich keine Zeit gelassen, sondern war direkt aus dem Bett gesprungen, hatte sich in seine Sportsachen geworfen und war hinunter zum Strand gespurtet. Wie ein Wilder rannte er am Wasser entlang, erst weit in die eine Richtung, dann wieder zurück in die andere. Als er den Badebereich des Hotels wieder erreichte, war er ausgepowert und entsprechend zufrieden mit sich. Er war ganz allein am Strand und die Wasseroberfläche war so verlockend glatt, dass er sich nicht zurückhalten konnte. Er zog seine Schuhe aus und stürzte sich mitsamt seinen Klamotten ins Meer.

Zunächst schwamm er ein Stück, doch dann legte er sich auf den Rücken und ließ sich treiben. Es war herrlich. Kein Mensch weit und breit. Vor allem keine Sibylle, die auf ihn einredete und ständig zwischen Flirten und unverbindlicher Lustigkeit hin und her schwankte. Es strengte ihn an, wenn er Leute nicht einschätzen konnte, wenn er sich permanent überlegen musste, wie irgendetwas gemeint war. Wenn sie mit ihm ins Bett wollte, dann sollte sie das doch sagen. Und wenn sie nur jemanden zum Unterhalten und Spaßhaben wollte, dann sollte sie ihre ständigen Anmachen unterlassen. Machte man das heutzutage etwa so? War das der übliche Balztanz umeinander herum, ein bisschen vor, ein bisschen zurück, bevor es zur Sache ging? Florian kannte sich nicht mehr aus. Er hatte zu lange Zeit mit derselben Frau verbracht. Nach fünfundzwanzig Jahren gab es keine Unklarheiten mehr, und man musste nicht mehr balzen und flirten. Wahrscheinlich musste er da erst wieder reinkommen, sich daran gewöhnen. Oder vielleicht war Sibylle auch zu jung für ihn. Nicht unbedingt vom Alter her, sie war zweiunddreißig, dagegen war nichts zu sagen, aber mental. Zeitweise benahm sie sich wie zweiundzwanzig, und die Anzahl an Themen, über die er sich mit ihr unterhalten konnte, war ebenfalls reichlich begrenzt.

Am Tag zuvor hatten sie gemeinsam am Strand gelegen, er mit Sonnenschutzfaktor eintausend, sie mit einer Zwanziger-Lotion, die sie flüchtig auf ihren Kurven verstrichen hatte.

Später hatte sie ihn gefragt, warum er eigentlich allein in Urlaub fuhr, das hatte ihr wohl schon die ganze Zeit unter den Nägeln gebrannt. »Ich lebe … in Scheidung«, hatte er geantwortet und nach den ersten beiden Worten eine kleine Pause machen müssen, weil er nicht gewusst hatte, wie er das richtigerweise ausdrücken sollte: Ich lebe getrennt, lebe in Scheidung, lebe allein? Das war alles richtig, aber für ihn hörte sich alles falsch an. Nein, nicht falsch, ungewohnt, sagte er sich, ungewohnt hört es sich an.

»Und du?«, hatte er im Gegenzug gefragt. »Wieso allein auf Reisen?«

»Es ist spannender«, war alles, was sie dazu sagte.

Spannender? Und sonst? So leicht wollte er sie nicht davonkommen lassen.

»Keiner, der gern mitreisen würde? Ein Mann, ein Freund?«, hatte er nachgehakt.

Sie hatte ihn nur angeblinzelt und gegrinst. »Spielt das eine Rolle?«, hatte sie gefragt und schon wieder diesen Unterton in ihre Stimme gemogelt, der alles und nichts bedeuten konnte. Dann war sie mit hüpfendem Busen und hellem Gekicher ins erfrischende Nass gesprungen. Fand er das attraktiv? Nein, er fand es nervtötend.

Florian trieb auf dem Meer wie ein Stück Treibholz, und seine Gedanken trieben träge mit, immer weiter und weiter.

Er hatte Viola einen ganzen Tag lang nicht gesehen. Hatte sie sich in ihrem Zimmer verkrochen? Er wusste nicht einmal, wo ihr Zimmer war. Er sah sie nicht, und er wusste nichts – genauso hatten sie das ja auch geplant. War also alles bestens. Oder musste er sich etwa Sorgen machen? War der Casanova womöglich gleichzeitig ein Jack the Ripper?

Auf einmal hörte Florian aufgeregte Stimmen. Sehr leise und weit weg. Mühsam hob er den Kopf und stellte fest, dass er viel zu weit vom Ufer weggetrieben war. Wie war das denn möglich? Am Strand stand ein Mann, der winkte und irgendetwas in Florians Richtung schrie. Eine Frau lief eilig auf den Mann zu. Sie dachten wohl beide, ihm wäre etwas passiert oder er wäre in Not. Florian hob den Arm, winkte zurück und begann, mit langen, kräftigen Schwimmzügen den Strand anzusteuern. Kein Problem, er war schließlich ein ausgezeichneter Schwimmer. Er hatte früher an Triathlons teilgenommen. Trotzdem war er ziemlich außer Atem, als er den Strand erreichte, und hatte kaum Luft genug, um den Schimpftiraden des alten, braun gegerbten Mannes, der ihn dort erwartete, etwas entgegenzusetzen. Außerdem verstand er kein Wort. Der Mann schimpfte auf Griechisch. Zum Glück trat die Frau hinzu und übersetzte. Sie war allem Anschein nach ebenfalls eine Griechin, doch ihr Deutsch war glänzend.

»Mein Vater möchte Ihnen erklären, wie gefährlich es ist, sich so weit aufs Meer hinaustreiben zu lassen. Zumal um diese frühe Uhrzeit noch keine Rettungsschwimmer hier unten am Strand sind.«

»Ich bin selbst Rettungsschwimmer«, sagte Florian.

Die Frau grinste. »Na schön, aber sehen Sie, selbst ein Arzt kommt mal in eine Situation, in der er einen anderen Arzt braucht, nicht wahr?«

»Ich bin auch Arzt«, erklärte Florian trocken. Die Frau riss verblüfft die Augen auf, dann mussten sie beide lachen. Sogar der alte Mann verzog den Mund, obwohl er nichts verstand. Schließlich winkte er ab, als sei bei diesem Touristen Hopfen und Malz verloren, und ging seiner Wege.

»Sind Sie Gast hier im Hotel?«, fragte die Frau.

Florian nickte. »Sie auch?«

»Wie man es nimmt«, erwiderte sie. »Meinen Brüdern gehört das Hotel. Und das eben war unser Vater, der hier ebenfalls lebt, seit unsere Mutter gestorben ist. Er patrouilliert gern am Strand entlang und schaut nach dem Rechten.«

»Und darf ich fragen, wo Sie so gut Deutsch gelernt haben?«

»In Deutschland natürlich.«

»Natürlich«, erwiderte Florian. »Wo sonst?« Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn, als hätte er etwas sehr Dummes gefragt. »Allerdings«, wandte er grinsend ein, »glaube ich nicht, dass ich nach zweieinhalb Wochen hier in Griechenland perfekt Griechisch sprechen werde.«

»Ich war etwas länger in Deutschland als zweieinhalb Wochen«, erklärte die Frau und ging auf seinen scherzhaften Ton ein. Die Absurdität, dass Florian triefend in klatschnassen Sportklamotten vor ihr stand, ließen sie beide außer Acht.

»Nämlich?«, fragte Florian neugierig.

»Ich bin vor vielen Jahren nach Deutschland gegangen, um zu studieren, und gleich am ersten Tag habe ich mich in einen Deutschen verliebt. Ich habe geheiratet, Kinder gekriegt und bin dortgeblieben. Das ist jetzt gut fünfundzwanzig Jahre her. Eleni Mittermayer, geborene Koronaios.«

Sie streckte ihm die Hand entgegen. Er schlug ein und schüttelte sie.

»Florian Quandt!«

»Freut mich.«

»Ebenso.« Sie lachten einander an.

»Das passiert mir auch nicht jeden Tag, dass ich verrückte Urlauber in voller Montur vor dem Ertrinken bewahre und ihnen gleich darauf meine ganze Lebensgeschichte erzähle«, meinte Eleni.

»Das glaube ich Ihnen gern, aber ich wäre nicht ertrunken.«

»Na, wer weiß.« Eleni fuchtelte skeptisch mit den Händen. »Ich würde sagen, Sie ziehen sich jetzt erst mal um, und wenn wir uns das nächste Mal begegnen, dann erzählen Sie mir Ihre Lebensgeschichte, ja?«

»Machen wir«, stimmte Florian lachend zu.

Eleni Mittermayer! Was für ein schöner Gegenentwurf zu Sibylle Schmidt.


18. KAPITEL

A TRIBUTE TO ABBA

»Morgen Abend ist eine Veranstaltung im Hotel, gehst du hin?«, fragte Hera.

»Eine ABBA-Revival-Band!«, erwiderte Viola in einem Ton, der Antwort genug war.

Die beiden Frauen lagen am Strand und schwitzten – Viola mit einem Buch, Hera fast komplett verhüllt von einem langen dünnen Strandtuch. Alle halbe Stunde kühlten sie sich im Meer ab, schwammen ein bisschen hin und her, dann verließen sie das Wasser wieder, trockneten sich ab, cremten sich gründlich ein, richteten die Liegen neu aus und schwitzten weiter. Was für ein Scheiß, dachte Viola. Warum machte man das? Warum hatten sie und Florian sich damals so einen beschissenen Hotel-Sonne-Strand-sonst-nix-Urlaub ausgesucht? Ach ja, weil sie sich keine großen Gedanken gemacht hatten. Und weil es vergleichsweise günstig gewesen war, sofern man einen Flug zum Mond als Maßstab nehmen wollte. Und luxuriös obendrein. Günstiger Luxus. In früheren Zeiten waren die Kriterien andere gewesen. Wann hatte sich das geändert? Das Hinterhältige am Leben war, dass alles schleichend vor sich ging. Es gab keinen Schalter, der sich umlegte von An auf Aus, von Spaß auf Langeweile, von Jung auf Alt, von Liebe auf Gleichgültigkeit. Es passierte und man bemerkte es gar nicht – erst wenn es zu spät war. Jetzt lag sie da, in einem langweiligen Urlaub ohne Florian, mit Leuten wie Arne oder Hera an ihrer Seite, und sie konnte nichts weiter tun, als in der Sonne zu brutzeln. Eine ABBA-Revival-Band? Das fehlte noch!

Hera, die von ihrem Zukünftigen ja eigentlich mit dem Auftrag, sich zu amüsieren, in den Urlaub geschickt worden war, schien in dieser Hinsicht bisher nicht allzu erfolgreich gewesen zu sein.

»Was ist eigentlich mit dem Typen, mit dem du gestern diesen Inseltrip unternommen hast?«, fragte sie Viola.

»Nix!«

»Nix? Aber warum denn nicht?«

»Darum.« Viola wollte alles, nur nicht über Arne reden. Die Alternative war jedoch nicht viel besser.

»Übrigens …«, begann Hera zögernd.

»Ja?«

»Mike hat mir per WhatsApp Fotos von Kuba geschickt.« Ein bedrückter Unterton in Heras Stimme verriet, dass es sich um spezielle Fotos handeln musste.

»Aha?« Viola ahnte Böses.

»Soll ich sie dir mal zeigen?«, fragte Hera.

»Wenn du möchtest.«

Hera schlug das riesige Tuch, unter dem sie ihre blasse Haut vor der Sonne verbarg, zur Seite und kramte nach ihrem Handy. Sie wischte und tippte und hielt es dann Viola unter die Nase. Die Nachricht enthielt das Foto eines mittelprächtig aussehenden jungen Mannes mit Bauchansatz, Sonnenbrand und gleich zwei vermutlich kubanischen Schönheiten im Arm. Er grinste blöd und machte mit beiden Händen V-Zeichen. Es war eklig. Aber der Text darunter war noch ekliger: »Honey, in Zukunft sind diese Arme ganz allein für dich reserviert. Ich hoffe, du hast genauso viel Spaß wie ich. Love, Mike!«

Unfassbar, was es alles gab! Viola verzog angewidert das Gesicht. »Und …«, setzte sie an und zögerte kurz, aber ihre Selbstbeherrschung hatte sich erschöpft. »Und dieses Arschloch willst du wirklich heiraten?«

Sogar Heras Sommersprossen wurden blass. Sie sank in sich zusammen, betrachtete das Bild noch mal und schüttelte den Kopf: »Nein, ich glaube nicht.«

Viola nickte. Damit war in ihren Augen alles gesagt. Hera verhüllte sich wieder vor der Sonne, und Viola las weiter in ihrem Buch, obwohl es da auch wieder nur um das Eine ging: Liebe. Die große Liebe natürlich. Was für eine Art Liebe hatten sie und Florian eigentlich gehabt? So eine mittlere?

»Was ist nun mit ABBA morgen Abend?«, fragte Hera.

»Nix«, sagte Viola.

»E tribjut tu ABBA!«, las Sibylle auf einem Plakat an der Bar des exklusiven Poolrestaurants. Beim Frühstück hatte Florian ihr noch ausweichen können, doch leider hatte sie später ihre Drohung wahrgemacht und einfach an seine Zimmertür geklopft. Ihm war nicht schnell genug eine Ausrede eingefallen, und so hatte er sich dazu überreden lassen, den Nachmittag gemeinsam am großen Pool bei ein paar Cocktails zu verbringen. »Alkoholfreie natürlich«, hatte Sibylle angekündigt. »Alles andere wäre ja unvernünftig, nicht wahr?« Zwinker! Zwinker!

Na schön, hatte Florian gedacht, was soll’s? Vielleicht bekam er Viola dort zu Gesicht, wo sie doch sonst nirgendwo auftauchte. Nicht dass er sie vermisst hätte, das nicht, er war lediglich neugierig, nichts weiter. Aber auch hier am Pool schaute er sich vergebens nach ihr um.

Er und Sibylle saßen nun schon zum dritten Mal an der langen Bar, diesmal mit Blick auf die Säule, an der dieses Plakat angebracht war. Es zeigte vier ABBA-mäßig zurechtgemachte Leute in Action, zwei Sängerinnen in Blond und Brünett und zwei Musiker, die gewisse Ähnlichkeit mit Benny und Björn hatten. ABBA-Revival-Band, was für ein Scheiß!, dachte sich Florian und lauschte mit mühsam zurückgehaltenem Lachen Sibylle, die den ganzen Text vorlas, worin eine Menge »fann« und eine »anforgeddebel expiriens« versprochen wurde. Sibylles Englisch war für Florian eigentlich schon fun und unforgettable genug, aber sie war ganz begeistert. »Klar gehen wir dahin!«, verkündete sie sofort und ohne Florian nach seiner Meinung zu fragen.

»Also, ich sicher nicht«, widersprach er ungerührt.

»Wieso denn nicht? Das wird lustig. Und man kann tanzen.« Zur Demonstration hob sie die Arme über den Kopf, brachte ihren Oberkörper in Schwingungen und ließ lasziv die Hüften kreisen. Der Barhocker wackelte bedenklich.

»Ich bin nicht so der große Tänzer«, meinte Florian.

»Nein? Ich schon! Ich hab Rhythmus im Blut.« Weiterhin zappelnd, sorgte sie dafür, dass darüber keine Zweifel aufkamen. Der Barkeeper starrte sie versonnen an und hörte nicht auf, mit seinem Tuch an einem Glas herumzuwischen.

»Can I have a beer, please?«, riss Florian den Mann aus seinen Tagträumen. Der nickte, hörte auf zu wischen und füllte ein Glas kühles Bier ab.

»Überleg es dir!«, raunte Sibylle mit einem vielversprechenden Zwinkern. »Hast ja noch bis morgen Zeit!« Doch Florian hatte allmählich genug von ihrem Raunen und Zwinkern, von ihrem hüpfenden Busen, ihrem Zappeln und ihrem aufgesetzten Kleinmädchencharme. Das alles konnte ihn ebenso wenig locken wie eine Fake-ABBA-Band.

»Auf gar keinen Fall«, erwiderte er und genoss sein Bier.

»Schau, da hängt das Plakat«, sagte Hera zu Viola, als sie am nächsten Nachmittag zusammen an der Bar des Poolrestaurants saßen, um sich ein wenig von der Sonne zu erholen.

»Oh Gott!«, stöhnte Viola, als sie das Foto der vier Gestalten betrachtete.

»Na ja«, meinte Hera traurig. »Dann geh ich halt auch nicht hin.« Sie stand auf und tapste mit hängendem Kopf zu ihrer Liege am Pool zurück.

Bei Viola regte sich das schlechte Gewissen. Hera war viel zu schüchtern, um allein irgendetwas zu unternehmen. Was war denn so schlimm daran, über den eigenen Schatten zu springen und einen Abend lang zu ertragen, wie ABBA-Lieder von irgendeiner Trash-Band vergewaltigt wurden?

»Frau Janicki, warum so traurig?«

Es war Socrates Koronaios, der sich auf dem Barhocker neben Viola niederließ.

»Herr Koronaios!«, sagte Viola und war erleichtert, dass sie vor lauter Verblüffung darüber, den Hotelbesitzer auch außerhalb des Restaurants anzutreffen, nicht wieder rot anlief. »Nein, bin ich gar nicht. Also traurig.« Sogar ihr Stammeln hielt sich zum Glück in Grenzen, obwohl der Mann in seiner Privatkleidung noch viel attraktiver war als sonst.

»Es sah gerade so aus.«

»Das sieht bei mir leider immer so aus, wenn ich nachdenklich bin.«

Der Barkeeper servierte dem Hotelchef unaufgefordert einen alkoholfreien Cocktail. Socrates wechselte ein paar Worte auf Griechisch mit ihm und fragte Viola: »Ich darf Sie doch einladen, Frau Janicki?«

»Gern!«, sagte sie und erhielt den gleichen Cocktail wie er. Es schmeckte köstlich.

Socrates deutete auf das Plakat. »Kommen Sie heute Abend auch?«

»Oh! Nein, das hatte ich eigentlich nicht vor.«

»Warum denn nicht?«, fragte er.

Sie versuchte, es so nett auszudrücken wie möglich. »Ich bin ein bisschen empfindlich, wenn es um Musik geht.«

»Oh ja, ich auch«, erwiderte Socrates lebhaft. »Wissen Sie, ich habe in meiner Jugend sogar Musik studiert.«

Fast hätte Viola ihren Cocktail von der Theke gefegt.

»Sie haben was?«, schrie sie den Hotelchef buchstäblich an. »Ich meine … Entschuldigung!« Sie dämpfte ihre Stimme sofort. »Ich bin nur … Sie haben Musik studiert?«

Socrates lachte herzlich. »Ja, ich weiß, das traut man mir nicht zu, und es waren auch nur ein paar Semester, dann habe ich eine brave, bürgerliche Laufbahn eingeschlagen, aber Musiker zu werden, war immer ein Traum von mir.«

»Oh mein Gott!« Viola wäre ihm vor Begeisterung am liebsten um den Hals gefallen. »Das ist ja großartig. Ich bin nämlich Musikerin.«

»Was? Wirklich?«

»Ja, wirklich. Ich unterrichte an der Musikhochschule Klarinette, also klassische Klarinette und Jazz-Klarinette, beides. Ich habe auch ein bisschen Klavier studiert, das war Pflichtnebenfach. Und früher bin ich aufgetreten in Big Bands und auch als Solistin und so.«

Sie sprudelte, und Socrates hörte fasziniert zu.

»Sie spielen Klarinette?«

»Ja.«

»Dann können Sie auch Saxofon spielen.«

»Oh ja, könnte ich, hab ich auch schon. Jeder Klarinettist kann auch Saxofon spielen, aber ich mag Klarinette mehr.«

»Klarinette ist ein schönes Instrument«, stimmte Socrates zu. »Es hat Seele.«

»Ja, das ist wahr.«

Plötzlich fühlte sich Viola wie im Himmel. Was passierte denn da gerade?

Sie saßen noch eine Weile zusammen und redeten über Musik. Viola vergaß alles andere und erinnerte sich erst wieder an Hera, als Socrates auf die Uhr schaute und meinte, er müsse sich jetzt mal ins Büro setzen, sonst würde ihm sein Bruder die Hölle heißmachen.

»Kommen Sie heute Abend, Frau Janicki«, sagte er am Schluss. »Ich würde mich sehr freuen.«

Kaum war er weg, da lief Viola zu Hera, die auf ihrer Liege döste. »Weißt du was, Hera?«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Ich komme doch mit zu ABBA.«

Zum ersten Mal seit ihrem ersten Abend sah Florian Viola wieder. Sie saß im Restaurant bei dieser blassen jungen Frau und strahlte. Sie redete wie ein Buch und lachte und wirkte so glücklich, wie er sie schon lange nicht mehr erlebt hatte. Etwas war passiert.

Sie bemerkte ihn nicht, sie schaute sich nicht um. Vielleicht hatte sie schon vergessen, dass es ihn auch noch hier gab.

Er ging hinaus auf die Terrasse, weit weg von Viola, weit weg von ihrem glücklichen Strahlen.

»Herr Quandt!« Eleni saß an einem Tisch und hatte ihn entdeckt. »Was machen Sie denn für ein Gesicht?«

»Oh, hallo, Frau Mittermayer!« Nichts hätte ihn in diesem Moment mehr aufmuntern können, als diese sympathische Frau wiederzutreffen. »Ich war nur in Gedanken. Alles gut.«

»Ja?«, fragte sie zweifelnd nach. »Kommen Sie, setzen Sie sich. Sie schulden mir noch Ihre Lebensgeschichte.«

Er lachte und war froh, dass Sibylle diesmal früher zum Essen gegangen war, um danach, wie sie sagte, noch genug Zeit zu haben, sich für den Abend schön zu machen.

»Also? Ich höre«, sagte Eleni und verschränkte erwartungsvoll die Arme vor der Brust.

»Meine Frau und ich, wir leben seit Kurzem getrennt«, blubberte es aus Florian heraus. Es war einfach das Erste, was ihm in den Sinn kam. Sein Blick fiel durch die Scheibe nach drinnen. Er sah ein kleines Stück von Violas honigblondem Schopf. Eleni öffnete die Arme, ihr Lächeln wurde sanfter. Sie beugte sich ein wenig vor und sagte leise: »Das ist die kürzeste Lebensgeschichte, die ich jemals gehört habe.«

Florian grinste. »Ja«, meinte er. »Und jetzt bin ich gerade dabei, an einer neuen Lebensgeschichte zu basteln.«

Eleni lehnte sich zurück. »Sie sind ganz schön durch den Wind, was?«, stellte sie fest. »Das habe ich neulich schon gemerkt. Ich glaube, Sie brauchen dringend mal ein bisschen Spaß. Kommen Sie eigentlich nachher zu ABBA?«

»Absolut nicht!«

»Absolut schon!«, widersprach sie. »Sie müssen. Das ist großes Kino. Ich halte Ihnen einen Platz frei. Keine Widerrede! Meine Kinder werden da sein, meine Brüder. Ich stelle Ihnen alle vor. Und ich verspreche Ihnen, Sie werden Spaß haben.«

Elenis blitzende Augen duldeten kein Nein.

»Also schön«, gab Florian klein bei. »Dann schau ich mir das wenigstens mal an.«

»Prima!«

»Darf ich Sie noch etwas fragen?«

»Was denn?«

»Wo ist eigentlich Ihr Mann?«

Eleni schmunzelte. »In Deutschland, wo sonst?«, antwortete sie, und als Florian sie weiter fragend ansah, erklärte sie es ihm. »Ich komme jedes Jahr für mehrere Wochen hierher. Meine Familie ist hier, meine Kinder arbeiten in den Semesterferien hier – und es tut meiner Ehe gut. Aber es tut mir genauso gut, wenn mein Mann am Ende des Sommers kommt und mich wieder abholt. Dann genießen wir noch ein paar Tage hier miteinander, und wenn wir wieder zu Hause sind, hält das Genießen immer noch eine Zeit lang an.«

»Wie lange?«

»Bis zum nächsten Sommer.«

»Schön«, sagte er leise.

Sie machte gerade den Mund auf, um noch etwas zu antworten, da ertönte lautes Klirren und Scheppern aus dem Innenraum. Gleich darauf folgten Schreie, Stimmengewirr und das ohrenbetäubende Brüllen eines Kindes.

Viola schrak zusammen, genau wie alle anderen Besucher des Restaurants. Die Ursache des Tumults war eine unglückliche Kettenreaktion, in Gang gesetzt von einem kleinen Mädchen, das im falschen Moment und viel zu ungestüm von seinem Stuhl aufgesprungen und mit einer älteren Frau zusammengeprallt war. Diese wiederum war gegen einen Tisch gestolpert, hatte beim Festhalten lediglich das Tischtuch erwischt und im Hinfallen sämtliche Gläser und Teller, die darauf standen, mit zu Boden gerissen. So oder ähnlich musste es gewesen sein. Im Detail hatte es Viola nicht mitbekommen, nur das Ergebnis: ein brüllendes Kind, eine alte Frau, die mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden saß und sich die Hüfte hielt, erschrockene Gäste, peinlich berührte Eltern, hilflose Kellner, Scherben, Durcheinander. Ein großes Chaos. Viola wollte gerade aufstehen, um zu helfen, da tauchte mit einem Mal Florian auf. Er kniete neben der Frau auf dem Boden, sprach mit ihr, tastete ihr Bein ab und beruhigte sie. Schließlich half er ihr aufzustehen und sich hinzusetzen. Es war nichts gebrochen, und der Schreck war das Schlimmste gewesen. Dann wandte er sich dem weinenden Kind zu, redete sanft mit ihm, ließ sich seine Hände zeigen, sah nach, ob es sich nicht verletzt hatte, und streichelte ihm über die Wange, wie er es bei Jonathan und Josephine immer getan hatte. Auf einmal kehrte wieder Ruhe ein, die Scherben wurden aufgekehrt, die alte Frau, die gefallen war, unterhielt sich mit anderen Gästen und lachte wieder. Die Eltern des Mädchens streichelten ihrem Kind liebevoll über den Kopf und bedankten sich bei Florian.

Florian! Es war das erste Mal, dass Viola ihn wiedersah, seit jenem ersten Abend am Büfett. Er war in seinem Element und tat das, was er am besten konnte: Menschen helfen, reparieren, was kaputt war, Dinge in Ordnung bringen. Warum hatte er das bei ihnen nicht gekonnt?

»Wir sehen uns später«, sagte Viola zu Hera und stahl sich aus dem Restaurant.


19. KAPITEL

REVIVAL

Alle Bandmitglieder trugen Perücken. Hellblond und lang war die der einen Frau, die der anderen braun und lockig. Die der Männer waren beide dunkelblond, schulterlang und saßen schlecht. Dazu weiße Kostüme. Der Gitarrist, natürlich mit sternförmiger Gitarre, trug ein ärmelloses Shirt, das einen besseren Bizeps verlangt hätte, der Mann am Keyboard mit Benny-Bart hatte sich für luftige Walleärmel entschieden. Die Outfits der beiden Frauen waren gewagt kurz, die eine präsentierte sich im Minikleid, die andere in Shorts. Auf beiden Oberteilen tummelte sich jeweils eine große, glitzernde Katze, eine blau, eine gelb, fast so wie beim Original, nur etwas schrecklicher.

Florian verschlug es bei dem Anblick die Sprache.

»Voulez-vouuuuuuuuus ah-ha!«, dröhnte es ihm entgegen, es klang gar nicht mal so schlecht, nur hinschauen durfte man nicht. Die Sängerinnen schwangen die Hüften im Takt und bewegten die Arme durch die Luft, als würden sie Geister beschwören, wahrscheinlich die Geister von Agnetha, Anni-Frid, Benny und Björn. Der Gitarrist warf laszive Blicke in die erste Reihe, und der Bärtige am Keyboard gefiel sich in der Rolle des knuffigen Bären. Das Stimmungsbarometer der Hotelgäste stand noch auf lau. Florian war kurz davor, das Feld wieder zu räumen, als er an einem größeren Tisch ganz vorn Eleni entdeckte. Sie war von ihrem Platz aufgestanden und winkte ihn fröhlich heran.

»Sehen Sie, ich habe doch versprochen, dass ich Ihnen einen Platz frei halte«, sagte Eleni und stellte ihm als Erstes ihre Familie vor. »Meine Zwillinge Alexandros und Daphne, und dieser umwerfend gut aussehende Herr ist mein großer Bruder Socrates Koronaios.« Der Hotelbesitzer stand auf und schüttelte Florian herzlich die Hand.

»Herr Quandt, nicht wahr?«, sagte er, deutete auf den freien Platz neben Eleni und lachte, als Florian sich darüber wunderte, dass man ihn mit Namen kannte. Doch dann wurde Socrates abgelenkt. Er winkte mindestens so eifrig wie zuvor seine Schwester.

»Hierher! Kommen Sie zu uns!«, rief er. »Bitte! Frau Janicki!«

Florian zuckte zusammen. Frau Janicki?

Da kam sie auch schon auf den Tisch zu und strahlte Socrates an. In ihrem Schlepptau hatte sie wieder diese blasse junge Frau.

»Herr Koronaios!«, sagte Viola, ohne darauf zu achten, wer noch alles mit am Tisch saß.

»Frau Janicki! Das ist ja wunderbar! Setzen Sie sich zu uns. Wir haben noch zwei Plätze frei. Mein Bruder und seine Frau konnten keinen Babysitter für ihre Zwillinge finden.«

»Zumindest war das die Ausrede«, fügte Daphne grinsend hinzu und begrüßte Viola ebenfalls.

»Alexandros und Daphne kennen Sie ja schon«, fuhr Socrates fort. »Das hier ist ihre Mutter, meine kleine Schwester Eleni.« Eleni stand auf und gab Viola die Hand. »Und das ist Herr Quandt. Er ist auch Gast hier im Hotel.«

Florian erhob sich und streckte Viola die Hand entgegen. Was hätte er sonst tun sollen? Etwa sagen: Schon gut, wir kennen uns. Wir sind seit über zwanzig Jahren verheiratet und lassen uns demnächst scheiden? Vor Eleni? Vor ihrem liebenswürdigen Bruder, dem Hotelbesitzer, der Viola offenbar schon länger kannte? Wie sollte man diesen netten Leuten erklären, dass man zwar am selben Ort wie die eigene Ehefrau Urlaub machte, ansonsten aber nichts miteinander zu tun haben wollte? Nichts hätte in diesem Augenblick unpassender sein können als eine solche Offenbarung.

Zum Glück gelangte Viola zum selben Schluss. »Janicki!«, sagte sie nach einer nur für Florian erkennbaren kurzen Schockstarre und ergriff souverän seine Hand.

»Freut mich!«, sagte Florian. Viola zog die Mundwinkel nach oben und nickte.

In diesem Moment ernteten die ABBA-Imitate ihren ersten Applaus. Der Gitarrist begrüßte das Publikum auf Englisch und forderte es zum Mitsingen, Mitklatschen und Tanzen auf. Mit Waterloo ging es weiter. Die Perückenhaare flogen wild hin und her. Alexandros prustete.

Viola war froh, dass alle für einen Augenblick abgelenkt waren, sodass sie sich sammeln und von dem Schock, ausgerechnet hier auf Florian zu treffen, erholen konnte. Sie wollte gerade Platz nehmen, als ihr Hera wieder einfiel. »Oh, und das ist …«, begann sie und stockte. »Ähm, das ist Hera. Tut mir leid, Hera, ich weiß deinen Nachnamen gar nicht«, fügte sie mit gesenkter Stimme und peinlichst berührt hinzu.

»Hera Spät«, sagte diese. »Aber Hera genügt.«

»Oh, eine Göttin in unserer Runde!«, rief Socrates und bot der Göttin den Platz neben Alexandros an. Viola musste wohl oder übel mit dem einzigen noch freien Platz vorliebnehmen – zwischen Socrates und Florian.

Sie mied Florians Blick, und als sie plötzlich seine Stimme hörte – »Darf ich fragen, wo Sie herkommen?« –, nahm sie an, er richtete seine Frage an Hera, bis sie merkte, dass alle Augen auf ihr ruhten. Ihr Kopf schnellte zu Florian.

»Ich?«, fragte sie überflüssigerweise.

»Mhm!«, machte er.

»Aus München.«

»Ach was, da komme ich auch her.« So ein Zufall aber auch!

»Und wir wohnen in Holzkirchen!«, rief Eleni staunend aus. »Na so was, alle aus Bayern.«

»Und Sie?«, richtete sich Alexandros an Hera.

»Ich nicht«, stieß sie hervor. Vor lauter Schreck schienen ihre Sommersprossen zu leuchten.

Alexandros grinste. »Sondern?«, fragte er ungerührt weiter.

»Aus Villingen-Schwenningen«, sagte sie. Hera Spät aus Villingen-Schwenningen also, das hätte man auch schon früher herausfinden können, dachte Viola und betrachtete die junge Frau amüsiert. Wäre sie weniger zurückhaltend gewesen, hätte sie Ähnlichkeit mit Pippi Langstrumpf gehabt. Pippi mit offenem Haar und ordentlicher Kleidung.

»Tanzen Sie?«, fragte Alexandros weiter.

Hera riss panisch die Augen auf. »Nein!« Es klang, als wollte man sie aufs Schafott zerren.

»Ich auch nicht«, erwiderte Alexandros. »Nicht, wenn ich es vermeiden kann. Aber leider kann ich es heute Abend nicht vermeiden, jetzt suche ich nur noch jemanden, der mein Leid teilt.«

Viola konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Ob das in der Familie lag, diese offene und zugleich einfühlsame Art, seinem Gegenüber die Scheu zu nehmen? Hera jedenfalls gluckste und entspannte sich zusehends.

Die Schlacht von Waterloo war überstanden und wie erwartet verloren. Das Publikum jubelte trotzdem, und die Band setzte das Programm mit einem langsamen Lied fort: Fernando.

Eleni und Daphne setzten übertrieben entrückte Mienen auf und wiegten sich Arm in Arm zum Refrain. Socrates orderte Wein für alle.

»Schön, nicht?«, meinte Alexandros zu Hera und presste die Lippen aufeinander, als müsste er gleich rausprusten.

»Oh ja, sehr … schön!«, stimmte Hera grinsend zu.

Der Wein kam, Socrates schenkte ein, und alle stießen an.

»Jamas!«, rief Socrates, und er sah Viola an, als er hinzufügte: »Auf die Musik!«

»Möge sie den Abend überleben«, ergänzte Alexandros und verschüttete Wein, weil ihm seine Mutter einen Klaps auf den Hinterkopf verpasste.

»Die Band tritt jedes Jahr ein paar Mal hier auf«, erklärte Socrates an Viola und Florian gewandt. »Sie ist eine feste Institution im Hotel, seit es existiert.«

Eleni beugte sich vor und sagte leise: »Am Anfang haben wir gewettet, wie lange die Band überleben würde, aber es gibt sie immer noch.«

»Und wir würden sie schmerzlich vermissen«, fügte Daphne hinzu. »Jamas!«, rief sie und prostete einem jungen Kellner zu, der mit einem verführerischen Augenzwinkern antwortete, sogleich einen strafenden Blick von Socrates kassierte und sich eilig davonmachte.

»Das ist meine einzige Sorge«, bemerkte Eleni, »dass meine Kinder sich in Griechen verlieben könnten und dann auf und davon wären.«

»Du hast dich in einen Deutschen verliebt und warst auf und davon«, erinnerte sie Socrates. »Und du kommst immer wieder zurück. Also …« Er hob beide Hände in die Höhe und machte eine Miene, die sagte: Wo ist dein Problem?

»Haben Sie Kinder?«, fragte Eleni Viola.

»Ja, zwei«, sagte Viola. »Teenager!«

»Oh!«, machte Eleni mitfühlend. »Pubertät?«

Viola lachte. »Es geht schon. Mit unserem Sohn gibt es ab und zu ein paar Schwierigkeiten. Er kommt sehr nach seinem Vater.«

Florian verschluckte sich an seinem Wein und hustete. »Aber unsere Tochter«, fuhr Viola fort, »ist ein wahrer Schatz. Ganz lieb und anhänglich. Erst heute hat sie mir eine WhatsApp geschrieben. Sie ist zum ersten Mal allein mit Freundinnen im Urlaub.«

»Schön«, fand Eleni. »Wo denn?«

»Sylt! Sie hat mir mitgeteilt, dass sie gut angekommen ist und dass es ihr dort sehr gefällt.«

»Gut zu wissen«, warf Florian ein. »Ich meine, da sind Sie sicher beruhigt.«

»Ja, natürlich«, erwiderte Viola. Sie wandte sich ab und begegnete Socrates’ Blick.

»Was ist?«, fragte der attraktive Grieche. »Sind Sie mutig genug, mit mir die Tanzfläche zu eröffnen?«

»Oh, äh, ich weiß nicht«, stammelte sie, obwohl sie es sehr genau wusste: Nein, sie war ganz und gar nicht mutig genug, um mit diesem Mann als einziges Tanzpaar übers Parkett zu schweben. Oder in ihrem Fall eher: zu stolpern.

Socrates fixierte sie mit seinen lächelnden dunklen Augen, ergriff sanft ihre Hand und erhob sich. »Aber ich weiß!«, sagte er und zog sie einfach mit sich. Sie konnte nichts weiter tun, als sich in ihr Schicksal zu ergeben und zu hoffen, dass die Band als Nächstes etwas Flotteres spielen würde.

Pech gehabt! Schon bei den ersten Takten erkannte man die vertrauten, griechisch anmutenden Klänge von I Have a Dream. »Ahhh!«, rief Socrates voller Freude und tanzte ein paar Schritte Sirtaki, bevor er Viola in seine Arme zog. Ihr Herz begann zu flattern, als sie ihm mit einem Mal so nah war. Er blickte ihr tief in die Augen, so tief, dass es sich anfühlte, als ginge sein Blick ganz durch sie hindurch, bis in ihren Unterleib, bis in ihre Knie. Hätte er sie nicht gehalten, sie wäre geradewegs in sich zusammengesackt unter diesem Blick. Doch er hielt sie fest und sicher. Die Musik hörte sie nur noch aus der Ferne, plötzlich war es nicht mehr irgendein perückengekröntes Double, das da sang, plötzlich war es Anni-Frid. Wunderwunderschön sang sie. Zum Träumen schön.

Florian fasste nicht, was er da sah. Noch nie, nie in seinem ganzen Leben hatte er Viola so mit einem anderen Mann erlebt, so innig, so nah. Und wie sie leuchtete, alles an ihr. Ihr Haar glänzte im Licht der Scheinwerfer wie kostbares dunkles Gold, ihr Gesicht strahlte das pure Glück aus. Weich und schmiegsam lag sie in den Armen des Griechen. Socrates, was für ein Name! Allein schon dieser Name hätte gereicht, aber dann sah er auch noch aus wie Adonis, kein Adonis-Jüngelchen, sondern ein reifer, in sich ruhender, selbstsicherer Adonis. Oder wie ein anderer griechischer Gott. Vielleicht wie Zeus, der mal wieder auf die Erde gekommen war, um eine Frau zu verführen. Eine besondere Frau, nicht irgendeine. Seine Viola!

Seine Viola? Seine? Um Himmels willen, reiß dich mal zusammen, das ist nicht deine, dachte Florian und verzog das Gesicht.

»Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte Eleni. »So schlecht singt die Frau jetzt auch wieder nicht, oder?«

Florian musste lachen. »Tanzen Sie?«, fragte er spontan.

»Gibt es Griechen, die nicht tanzen?«, fragte sie zurück. »Na los!«

Alexandros nötigte Hera, Daphne dagegen tanzte ganz einfach mit sich selbst. Lächelnd und selbstvergessen drehte sich die schöne junge Frau eine Weile auf der Tanzfläche, bis sie auf einmal ins Publikum ging und die Gäste zum Mittanzen animierte. Sanft, aber bestimmt zog sie sie von ihren Sitzen hoch, bildete Paare und wählte zuletzt einen älteren Herrn, der mit skeptischer Miene am Rand saß, als ihren eigenen Tanzpartner. Sträuben hatte keinen Sinn, und als er sich schließlich erhob und die ersten Tanzschritte mit Daphne unternahm, ging in seinem Gesicht plötzlich die Sonne auf.

»Ihre Nichte macht das gut«, sagte Viola zu Socrates.

»Ja, sie ist sehr talentiert, sie könnte eines Tages ins Management wechseln«, erwiderte er und beugte sich ein wenig näher zu Violas Ohr. »Aber verraten Sie meiner Schwester nicht, dass ich das gesagt habe.« Ein wohliger Schauer strömte von ihrem Ohr durch ihren ganzen Körper.

Die Perücken-ABBAs spielten noch zwei Songs und machten anschließend eine kleine Pause. Die Stimmung hatte sich inzwischen enorm verbessert, nicht zuletzt durch Daphnes Einsatz. Florian wollte Eleni gerade zurück zum Tisch folgen, als ihm jemand von hinten auf die Schulter tippte. Es war kein großes Mysterium, wer das wohl sein konnte. Natürlich! Wie hatte er bloß vergessen können, dass sie auch hier war?

Schwungvoll drehte er sich um. »Sibylle! Hi!« Einfach so tun, als freute man sich, sie zu sehen, war die Devise.

Sibylle lächelte ihn an, aber ihre Augen lächelten nicht mit. Verschränkte Arme, schief gelegter Kopf, eingeknickte Hüfte, gut getimter Standbein-Spielbein-Wechsel, fordernder Blick. Was um alles in der Welt forderte sie denn?

»Du hättest mir ruhig sagen können, dass du doch noch kommst«, zickte sie, weniger gut gelaunt als sonst.

»Ich habe mich erst kurzfristig entschieden. Man muss ja nicht alles planen, oder?«

»Nein«, gab sie zu. »Muss man nicht.« Sie sah an ihm vorbei zu dem Tisch, an dem die Familie Koronaios, Hera und Viola wieder Platz genommen hatten.

»Aber du hättest doch zumindest Ausschau nach mir halten können, oder?« Damit legte sie den Kopf auf die andere Seite, tauschte erneut Standbein und Spielbein und richtete ihre Hüfte synchron dazu neu aus. Florian fand es faszinierend, welche Wirkung diese scheinbar beiläufigen Bewegungen hatten, wie anklagend eine Hüfte sein konnte, wie trotzig ein durchgestrecktes Bein. Doch noch faszinierender war, dass Sibylle aus ihrer zwei Tage währenden Urlaubsbekanntschaft offensichtlich plötzlich Ansprüche ableitete, die man allenfalls in einer langen festen Beziehung geltend machen konnte. Verflogen war mit einem Mal all das Spielerische, Leichte, Lustige. Und dieses aufgemalte Lächeln ließ Sibylle um Jahre altern.

»Klar«, sagte er. »Aber ich habe Bekannte entdeckt, bei denen noch ein Platz frei war, und da …«

»Ach, erzähl doch nichts!«, fuhr sie ihn an. »Du warst doch von vornherein verabredet. Ich habe gesehen, wie diese Griechin dir zugewinkt hat. Ist die nicht sogar vom Personal?«, fügte sie abfällig hinzu.

»Nein, ist sie nicht«, erwiderte Florian ruhig und blickte tief in Sibylles blaue Augen, doch es war nicht die Art von Blick, die sie sich vermutlich gewünscht hätte. Keinen Schritt weiter, sagte dieser Blick. Und zu ihrem Glück verstand ihn Sibylle richtig.

Nach einem erneuten Hüftknick-, Kopfhaltungs- und Beinwechsel meinte sie: »Na schön! Ist ja auch egal. Kommst du dann wenigstens später noch zu mir? An meinen Tisch, meine ich. Noch was trinken. Oder so.« Sie zeigte flüchtig dahin, wo sie zu finden war.

»Ja, warum nicht?«, lenkte er ein, obwohl ihm mehrere Gründe einfielen, warum nicht.

»Gut, dann bis gleich«, sagte Sibylle, drehte sich auf dem Absatz um und entfernte sich erhobenen Hauptes mit dem ihr eigenen hüpfenden Gang.

»Eine Freundin von Ihnen?«, fragte Eleni, als Florian zu seinem Platz zurückkehrte.

»Nicht direkt. Wir sind gleichzeitig angekommen und haben uns dabei kennengelernt«, erklärte Florian.

»Aha«, sagte Eleni.

Soso, dachte Viola. »Sind Sie schon länger hier?«, fragte sie ihn.

»Erst ein paar Tage«, sagte er. »Eigentlich erst so richtig seit vorgestern, weil unser Flug irrsinnig viel Verspätung hatte. Den ersten Urlaubstag habe ich sozusagen komplett verschlafen.«

»Das ist aber Pech«, meinte Viola. »Aber sicher bekommen Sie eine Erstattung von der Fluggesellschaft.«

»Das hoffe ich doch«, erwiderte Florian. Viola grinste.

»Und Sie, Frau … Wie war noch gleich der Name?«, fragte Florian.

»Janicki!«, sagte Viola. »Und ich gebe zu, ich habe Ihren Namen leider auch vergessen.«

»Quandt!«

»Ah ja, genau.«

Die ABBA-Leute nahmen wieder ihre Plätze ein, und weiter ging es im Takt. Schon bei den ersten Tönen ging ein begeistertes Seufzen durch die Reihen: The Winner Takes It All.

»Oh, ich liebe dieses Lied«, sagte Eleni. »Und das Schöne ist, sie singen es sogar erstaunlich gut. Man darf halt nicht hinsehen.«

Diesmal tanzte keiner, alle lauschten schwelgend und mitfühlend der vertonten Liebes- und Trennungsgeschichte von Agnetha und Björn. Schmachtend und leidend hielt sich die Sängerin mit der blonden Perücke am Standmikro fest, riss ab und zu die Arme theatralisch in die Höhe und sang sich dabei die Seele aus dem Leib. Nein, hinsehen durfte man tatsächlich nicht, und dennoch war es ergreifend. Eine Frau am Nachbartisch wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel, und sogar Socrates wirkte betroffen und ernster als sonst.

Viola starrte geradeaus auf den Tisch und hoffte, das Lied würde wie durch ein Wunder schneller zu Ende gehen als normal. Warum gab es bei Livebands kein Vorspulen? Und warum dauerte ausgerechnet dieses Lied so lange? Irgendwann war es dann Gott sei Dank doch vorbei und wurde von Dancing Queen abgelöst.

»Ich denke, wir sollten die Stimmung noch mal anheizen«, bemerkte Daphne, als sich nach diesem Downer keiner zum Tanzen aufraffen konnte. Sie streckte die Hand auffordernd nach ihrem Onkel aus. »Na los, die Pflicht ruft.«

Socrates verdrehte lachend die Augen und folgte seiner Nichte.

»Wenn Sie vorbildliche Gäste sein wollen, unterstützen Sie die beiden ein bisschen«, meinte Eleni zu Florian und Viola.

»Wollen wir?«, fragte Florian zögernd.

»Also … na gut«, willigte Viola nicht weniger zögernd ein, und noch während sie zur Tanzfläche gingen, suchte sie in Gedanken nach der letzten Gelegenheit, bei der sie mit Florian getanzt hatte. Beim Abiball! Großer Gott! Das konnte doch nicht wahr sein! Beim Abiball? Vor vierundzwanzig Jahren? Nicht einmal auf ihrer eigenen Hochzeit hatten sie miteinander getanzt, weil sie sich ein kleines, intimes Fest gewünscht hatten, ohne großes Brimborium, nur mit der Familie und den engsten Freunden. Es war ein herrlicher Tag gewesen, aber getanzt hatten sie nicht. Und auch später nie. Wie war das denn möglich?

Und von wegen Dancing Queen! Daphne und Socrates schwebten miteinander übers Parkett, Florian und Viola dagegen sortierten erst mal ihre Füße.

»Discofox«, murmelte Viola.

»Und wie geht das?«, murmelte Florian zurück.

Viola versuchte ein paar Schritte. Vorhin mit Socrates war es leichter gewesen. Er hatte sie fest in seinen Armen gehalten, und die Schritte waren von allein gekommen. Florian wirkte genauso unsicher wie sie selbst. Wie konnte das denn sein? Sie waren doch …

»Dürfte ich bitte führen, Frau Janicki, ich glaube, das würde die Sache vereinfachen«, murrte Florian.

»Bitte schön! Gern!«

Seine Arme waren nicht fremd genug, um sich ihnen einfach anzuvertrauen. Es war seltsam. Sie musste loslassen, musste es machen wie beim Klarinettespielen. Loslassen, das war die Kunst.

»Dann führen Sie mich mal, Herr Quandt«, sagte Viola.

Er führte, und sie folgte. So war das beim Tanzen.

Daphne und Socrates zeigten gewagte Figuren und Drehungen, ausgelassen und voll ansteckender Lebendigkeit. Es war ihnen gleichgültig, ob sie in jedem Moment im Takt waren, ob die Schritte einer Regel folgten oder wie sie dabei aussahen. Es waren ja auch nicht Agnetha und Anni-Frid, die da sangen, sondern nur zwei Frauen mit einer blonden und einer braunen Perücke. Es sah lächerlich aus, und manchmal klang es auch ein bisschen schief, aber was machte das schon? Es war herrlich. Und es machte einfach Spaß.

Viola wurde wagemutig, drehte sich aus Florians Arm heraus und wieder hinein. Natürlich verlor sie das Gleichgewicht, sodass sie gemeinsam unelegant ins Stolpern gerieten. Sie mussten beide lachen und versuchten gleich eine andere Figur, genauso missraten wie die Drehung. Und sie lachten noch mehr. Die Tanzfläche füllte sich rasch wieder mit lauter Dancing Queens und Kings, die alle nicht so recht wussten, wie Discofox ging und ob es überhaupt Discofox war, was sie dazu tanzen sollten. Aber jeder trug ein Strahlen im Gesicht. Und je mehr sich das Publikum freute, desto mehr drehten die Musiker auf. Sie gaben ihr Letztes.

Eigentlich kommt es doch nur darauf an, dachte Viola: auf den Spaß. Perfektion machte selten Spaß.

Und weil sie sich gerade in Form tanzten, blieben sie auch noch auf der Tanzfläche, als sich die Band beim darauffolgenden Song musikalisch an Our Last Summer erinnerte.

»Sie tanzen ganz schön gut, Frau Janicki«, meinte Florian.

»Sie machen das aber auch nicht schlecht, Herr Quandt«, erwiderte Viola. Zum ersten Mal sahen sie einander in die Augen, ohne auszuweichen, ohne den Blickkontakt nach einer Sekunde schon wieder zu unterbrechen. Florian lächelte. Viola lächelte zurück, doch zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie ihre Augen feucht wurden. Ihr wurde bewusst, wie glücklich sie sich gerade fühlte, und zugleich wurde ihr klar, wie trügerisch dieses Glück war. Genauso falsch wie die Band. Es war nicht echt. Es tat nur so.

Florian öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch was er sagen wollte, erfuhr Viola nie.

»Darf ich abklatschen?« Arne Allmann stand urplötzlich da, wie aus dem Nichts aufgetaucht, sah ebenso hervorragend und langweilig aus wie immer und hob bereits die Hände, um die Dame seiner Wahl zu übernehmen.

Nein, bitte nicht, dachte Viola, doch sie war zu überrascht, um sich schnell eine Ausrede einfallen zu lassen.

»Aber natürlich«, sagte Florian kühl. Seine Miene hatte sich augenblicklich verschlossen, er reichte Viola ohne zu zögern an den Mann mit den grau melierten Schläfen weiter und zog sich zurück an den Tisch.

»Ach du liebe Güte!«, stöhnte Eleni. »Der Mann da, der mit Frau Janicki tanzt, der war schon öfter hier. Man soll ja über Gäste nichts Negatives sagen, aber Sie verraten mich nicht, oder?«

»Bestimmt nicht«, erwiderte Florian tonlos, ohne Viola und ihren Verehrer aus den Augen zu lassen.

»Der schaut sich jedes Mal nach allein reisenden Frauen um und umgarnt sie, natürlich nur die hübschen im passenden Alter.«

Florian zuckte mit den Schultern. »Die Frauen werden schon damit einverstanden sein.«

»Anzunehmen!«

»Dann ist ja nichts dagegen einzuwenden.«

»Wahrscheinlich nicht.«

Er registrierte ihren prüfenden Blick von der Seite, doch noch bevor sie eine weitere Bemerkung machen konnte, wurde sie von einem der Stammgäste zum Tanzen aufgefordert.

Florian saß nun allein am Tisch und beobachtete die anderen auf der Tanzfläche. Alexandros mit Hera, Socrates mit Daphne, Eleni mit einem Unbekannten und Viola mit dem Casanova von neulich. Sie sah nicht so aus, als würde sie sehr darunter leiden, mit ihm auf Tuchfühlung gehen zu müssen. Kurz entschlossen stand Florian auf und ging zu Sibylle. Die saß mehr oder weniger gelangweilt an einem Tisch mit einem älteren Paar und saugte ihren Cocktail durch einen Strohhalm. Als Florian auf sie zukam, reckte sie das Kinn.

»Na?«

»Wollen wir tanzen?«, fragte Florian. Es klang nicht besonders enthusiastisch, trotzdem sprang Sibylle sofort auf, wiederholte ihre Spielbein-Standbein-schiefer-Kopf-Koketterie und zog ihn zur Tanzfläche. Waren ihre Signale bisher verwirrend und missverständlich gewesen, so gab es nun keinerlei Zweifel mehr an ihren Absichten. Statt die normale Tanzhaltung einzunehmen, legte sie ihre Arme um Florians Hals. Notgedrungen musste er seine Hände auf ihren Hüften platzieren, doch wenigstens den Augenkontakt konnte er vermeiden, weil er sie um einen ganzen Kopf überragte. Sie blickte zwar ständig zu ihm auf, doch er beachtete sie nicht. Vielmehr hatte er Viola im Visier. Und diesen Casanova, der redete und redete. Viola lächelte höflich. Oder war es doch mehr als höflich?

Viola spürte Florians Blick, wie immer. Sie lag in Arnes Armen und hörte seinem Gefasel zu, doch alles, was sie wahrnahm, war Florians Blick hinter ihrem Rücken. Er tanzte mit dieser Pseudo-Britney, die ihm zuvor diese Szene gemacht und ihn zu sich beordert hatte. Und er gehorchte prompt. Wahrscheinlich war ihm Arne mit seinem blöden Abklatschen ganz recht gekommen, damit er endlich die Gelegenheit ergreifen konnte, zu ihr zu eilen. Aber warum war er dann nicht von Anfang an mit ihr verabredet gewesen? Und warum glotzte er so? Blitzschnell drehte sie den Kopf in Florians Richtung und bemerkte, wie er ertappt zusammenzuckte und sich rasch abwenden wollte, doch dann überlegte er es sich anders, hielt ihrem Blick stand und lächelte. Sie hob die Brauen und lächelte zurück.


20. KAPITEL

NACH SONNENAUFGANG

Sonnenaufgänge waren noch tausendmal schöner als Sonnenuntergänge, fand Viola. Es war noch vor sechs Uhr, sie stand barfuß auf ihrer Terrasse und schaute auf den orangefarbenen Ball, der den ganzen Himmel zum Glühen brachte, sich langsam am Horizont erhob und ein goldenes Vlies über dem Meer ausbreitete. Es war nahezu totenstill, das Gezirpe ging erst los, wenn es heiß wurde, und die Gäste lagen alle noch in tiefem Schlaf. Nur ab und zu war ein Geräusch zu hören, weil die Hotelangestellten bereits fleißig waren und alles für den kommenden Tag vorbereiteten.

Viola dachte an den vergangenen Tag, den vergangenen Abend. ABBA! Sie schmunzelte. Und Socrates und Eleni. Und Daphne und Alexandros und Hera. Und … Herr Quandt. Herr Quandt, der sich nach ein paar Tänzen von seiner Britney befreit hatte. Viola selbst war Arne bereits zuvor mit einem vorgetäuschten Schwächeanfall losgeworden. Gentlemanlike hatte er sie zurück zu ihrem Platz begleitet, wo sie die fürsorgliche Eleni in Empfang genommen hatte. Arne hatte sich erleichtert aus dem Staub gemacht, kümmern war wohl nicht so seins. Und Viola hatte Eleni ebenso erleichtert leise darüber informiert, dass es ihr gleich besser gehen würde. Sobald Arne außer Sichtweite wäre.

Gleich darauf war auch Florian an den Tisch zurückgekehrt. Sie hatten nicht mehr getanzt, aber sie hatten sich unterhalten. Mit den anderen und miteinander. Über das Hotel und seinen Traumstrand, über Rhodos und seine Sehenswürdigkeiten, über den Abend und über ABBA. Herr Quandt! und Frau Janicki!

Viola hatte kein schlechtes Gewissen, weil sie den anderen etwas vorspielten, Eleni, die so freundlich, und Socrates, der so großzügig war. Als Viola und Florian hätten sie am Abend zuvor nicht miteinander an einem Tisch sitzen können, sie hätten nicht unbeschwert mit den anderen reden und lachen können, als Herr Quandt und Frau Janicki konnten sie es. Es lag eine merkwürdige Freiheit in diesen Namen. Sie machten alles viel leichter. Und trotzdem hatte Viola nicht schlafen können. Immer wieder war sie aufgewacht, sodass sie schließlich beschlossen hatte aufzustehen.

Sie konnte sich nicht erinnern, jemals einen Sonnenaufgang gesehen zu haben. Jemals. Sie konnte sich daran erinnern, dass Florian früher, als sie mit dem Zelt unterwegs waren, gerufen hatte: »Vio! Viiiooo! Schau dir das an: der Sonnenaufgang! Das musst du sehen!« Aber immer waren ihre Glieder viel zu schwer gewesen, und sie war liegen geblieben. Nach einigen weiteren Rufen und Aufforderungen war er resigniert zu ihr ins Zelt gekommen und hatte sich unbarmherzig auf sie gestürzt. »Du schrecklicher Morgenmuffel, du verschläfst dein halbes Leben!« Und sie hatte sich gewehrt und gelacht, und sie hatten gerauft und sich schließlich geliebt. Den Sonnenaufgang hatte sie nie gesehen.

Da war er. Da war das, was Florian ihr immer hatte zeigen wollen. Und es war wunderschön!

Die aufgehende Sonne setzte sein Zimmer in Flammen, verwandelte es in ein orange glühendes Inferno. Er trat hinaus auf den Balkon und blickte über das brennende Meer, alles brannte: das Wasser, der Himmel.

Ein Geräusch drang von einem der Balkone ein Stockwerk tiefer zu ihm hoch. Hastig trat Florian einen Schritt zurück, aber es war nicht von ihrem Zimmer gekommen. Natürlich nicht, Sibylle schlief noch. Das war das Einzige, das sie mit Viola gemeinsam hatte, die Morgenmuffeligkeit, aber sonst nichts. Gar nichts.

Er trat wieder einen Schritt vor und lehnte sich ein wenig über die Brüstung, die Augen geschlossen, Wind und Sonne im Gesicht. Florian summte und lächelte. Dancing Queen! Wie viel Spaß er am vergangenen Abend gehabt hatte! Abgesehen von den paar Tänzen mit Sibylle. Und selbst die hatten zu seinem Hochgefühl beigetragen, hatte er doch über ihren Kopf hinweg mit Frau Janicki geflirtet. So etwas Ähnliches wie Flirten, Blicke hatten sie getauscht, Lächeln hatten sie getauscht. Heimlich, an ihren Tanzpartnern vorbei. Bis Frau Janicki plötzlich seltsam in der Seite eingeknickt und von dem schmierigen Urlaubs-Casanova zurück zu ihrem Platz geführt worden war. Sie hatte zwar gar nicht blass, aber ungeheuer leidend ausgesehen. Eine kleine schauspielerische Einlage, wie Florian sofort erkannt hatte.

Er grunzte leise und erinnerte sich an Violas einzigartige Vorstellung, als sie damals auf der Schwelle des Hauses seines ehemaligen Chefarztes in Ohnmacht gefallen war. Malerisch waren ihr die Blumen aus der Hand geglitten und zu Boden gesegelt, während sie sich an Florians Arm festgehalten hatte, sodass er sie im letzten Moment auffangen konnte. Genau in dem Moment, als die Hausangestellte des Professors die Tür geöffnet hatte. Der Gastgeber und seine Frau waren herbeigeeilt, Viola hatte sich rasch wieder gefangen, Entschuldigungen gemurmelt und war dabei gefährlich getaumelt. Abwehrend hatte sie mit der Hand gefuchtelt, als Florian den Vorschlag machte: »Schatz, ich glaube, wir bringen dich direkt wieder nach Hause, was meinst du?« Doch gleichzeitig hatte sie gekonnt den Eindruck erweckt, jeden Moment erneut umzukippen. Das Gastgeberpaar hatte sich besorgt gezeigt. Allerdings galt ihre Sorge wohl eher der Gefahr, dass die angegriffene Frau des vielversprechenden jungen Assistenzarztes den Abend im Kreise des Kollegiums stören könnte. Ein Abend, diese Erfahrung hatten Viola und Florian zuvor bereits gemacht, der an Steifheit nicht zu überbieten war und gekrönt wurde von den musikalischen Darbietungen der beiden Kinder des Professors: Das Mädchen spielte Klavier, der Junge Klarinette. Ausgerechnet! Viola hatte Höllenqualen gelitten und, wie sie sagte, das dringende Bedürfnis verspürt, dem unbegabten Blag die Klarinette aus der Hand zu reißen und es vor aller Augen damit zu verprügeln. An jenem Abend hatten sie einander geschworen, so etwas nie mehr über sich ergehen zu lassen.

»Sie hat solche Schwindelattacken seit Jahren«, hatte Florian dem Professor erklärt. »Hormonell bedingt, meint der Arzt.« So genau hatte der Professor das gar nicht wissen wollen, hatte ein mitfühlendes »Gute Besserung« gemurmelt und war sichtlich froh gewesen, als Florian mit seiner hormonell beeinträchtigten Frau wieder abdampfte.

Statt an einem steifen Arbeitsessen teilzunehmen, waren sie ins Kino gegangen, den Babysitter hatten sie schließlich sowieso gehabt. »Komisch, wie schnell es einem in der richtigen Umgebung wieder besser geht«, hatte sich Viola Nachos mampfend gewundert und spitzbübisch dazu gegrinst. Die zurückhaltende, freundliche, ernste Viola.

Florian gab sich einen Ruck, hörte auf zu träumen und ging zurück in sein Zimmer, um zu duschen. Die Sonne stand inzwischen deutlich über dem Horizont. Selbst wenn er sich Zeit ließ, konnte er pünktlich zur Öffnung im Restaurant sein. Einen kurzen Moment lang überlegte er, ob er nicht lieber noch ein wenig warten sollte, ein oder zwei Stunden, aber dann verwarf er den Gedanken. Das wäre doch zu albern gewesen.

Eine Dreiviertelstunde später ließ er sich an einem sonnenbeschienenen Tisch auf der Terrasse des Restaurants nieder, bestellte einen Kaffee und durchkämmte das Frühstücksbüfett. Von seinen neuen griechischen Bekannten war nichts zu sehen, aber dafür schlich der Casanova um die Schüsseln, Platten und Terrinen herum, prüfend und abwägend, gerade so, stellte sich Florian angewidert vor, wie er um die weiblichen Gäste des Hotels herumschlich. Und dann bediente er sich und schaufelte sich den Teller voll. Florian verging der Appetit. Er legte sich etwas Brot auf den Teller, eine Scheibe Käse, ein Schälchen Marmelade, ein wenig Rührei, nichts anderes, als er in München auch bekommen hätte. Einfallslos! Er überlegte kurz, ob er den Casanova mit seinem übervollen Teller anrempeln und auf diese Weise ein kleines Malheur verursachen sollte, aber so unreif war er dann doch nicht. Mit über vierzig machte man solche Sachen nicht mehr. Vor ein paar Jahren noch wäre das etwas anderes gewesen. Ein kurzes »Hoppla!«, ein erschreckter Blick, ein »Oh, das tut mir aber leid, das ist hoffentlich kein Seidenhemd, das Sie da tragen. Ist ja schlimm, wie das jetzt aussieht!«.

Allein die Vorstellung genügte, um Florians Laune wieder anzuheben. Grinsend machte er sich auf den Rückweg zur Terrasse. Der Casanova hatte sich ebenfalls einen Platz draußen gesucht, allerdings im schattigen Bereich.

Der Kaffee stand bereits da, und Florian griff gerade zum Besteck, als sein Blick durch die Scheibe ins Innere des Restaurants fiel und er Viola eintreten sah. Auch der Casanova hatte sie entdeckt und lächelte augenblicklich so schmierig, dass man am liebsten zum Putzlappen greifen wollte. Mit erhobener Hand machte er erfolgreich auf sich aufmerksam. Viola sah ihren Verehrer von Weitem und lächelte zurück, sehr viel weniger begeistert als dieser zwar, aber immerhin.

Na schön, sollte sie sich doch zu ihm setzen, dachte Florian, aber er legte das Messer beiseite und beobachtete angespannt weiter, was sie tun würde. Sie zögerte immer noch, wandte sich erst einmal dem Büfett zu und schlenderte mit einem Teller in der Hand an den Theken entlang. Das Casanova-Lächeln verwandelte sich von schmierig in siegesgewiss. Das war genug. Florian stand auf und lief nach drinnen.

»Frau Janicki!«, rief er laut und betont freudig. »Das ist aber eine Überraschung! Sind Sie etwa auch eine Frühaufsteherin?«

Viola drehte sich um. Ein erleichtertes, geradezu glückliches Strahlen erhellte ihre Miene. »Guten Morgen, Herr Quandt, das ist ja schön! Nein, ehrlich gesagt bin ich gar keine Frühaufsteherin, aber der Sonnenaufgang heute Morgen war so atemberaubend, da konnte ich mich nicht noch einmal hinlegen.«

»Sie haben den Sonnenaufgang gesehen?«

»Ja.«

Florian schluckte. »Ich auch.«

»Es war traumhaft schön.«

»Ja, das war es.«

Viola senkte den Blick. »Mein Mann wollte mich früher immer dazu überreden, extra aufzustehen, um dieses Wunder, wie er es nannte, zu bestaunen, aber leider war ich so ein fürchterlicher Morgenmuffel und … Sturkopf.« Sie schmunzelte verlegen.

Florian nickte. »Ihr Mann?«

»Ja.« Viola sah wieder auf. »Mein ehemaliger Mann. Wir haben uns getrennt.«

»Weil Sie so ein Morgenmuffel und Sturkopf sind?«, fragte Florian und hob schelmisch die Augenbrauen.

Viola lachte. »Ja«, sagte sie. »Wahrscheinlich auch deshalb.«

Ein paar Sekunden standen sie einander schweigend gegenüber.

»Möchten … möchten Sie sich nicht zu mir nach draußen setzen … Frau Janicki?«, fragte Florian schließlich.

»Ähm …«, machte sie zögernd und sah zur Terrasse.

»Oder vielleicht wollen Sie lieber bei Ihrem Bekannten sitzen?«, lenkte er sofort ein.

»Also …«

»Er sitzt aber im schattigen Teil«, gab Florian zu bedenken.

»Und wo sitzen Sie?«, fragte Viola.

»Ich sitze in der Sonne.«

Viola zeigte auf ihren nach wie vor leeren Teller. »Ich muss mich erst einmal mit etwas Essbarem versorgen«, meinte sie.

»Dann überlegen Sie sich inzwischen einfach, was Ihnen lieber ist: Sonne oder Schatten«, schlug Florian vor, ohne weiter zu insistieren, und verzog sich wieder nach draußen. Nach kurzer Zeit trat Viola mit einem gefüllten Teller und einem Schälchen mit Obst auf die Terrasse. Augenblicklich erhob sich Arne Allmann in vorauseilender Höflichkeit und sicherer Erwartung ihrer Gesellschaft, doch bevor er noch irgendetwas sagen konnte, rief Viola »Guten Morgen, Arne!«, schenkte dem Mann ein bezauberndes Lächeln und ging an ihm vorbei zu Florian. Arne Allmanns Gesichtslandschaft fror kurzzeitig ein. Langsam ließ er sich wieder auf seinen Stuhl sinken und gab sich redlich Mühe, die Niederlage würdevoll zu überspielen.

»Ich vertrage keinen Schatten«, erklärte Viola, als sie bei Florian ankam, und setzte sich auf den Platz ihm gegenüber.

Florian prustete. »Sie vertragen keinen Schatten?«

»Nein. Ich habe eine Art Schattenallergie«, erwiderte Viola vollkommen ernst.

»Nie gehört, und das, obwohl ich Arzt bin.«

»Ach, Sie sind Arzt? Dr. Quandt also.«

»Eigentlich ja.«

»Coffee please«, sagte Viola zu dem Kellner, der an ihren Tisch trat. Sie begann damit, ein Brot mit Butter und Marmelade zu schmieren. »Da sitzt man nun hier in Griechenland, es gibt herrliche Schweinereien da drinnen am Büfett, und was isst unsereins? Das Gleiche wie immer: Brot, Butter und Marmelade.« Sie zeigte mit ihrem Messer auf seinen Teller. »Sie sind auch so ein Langweiler, wie ich sehe.«

»Auch? Ist Ihnen aufgefallen, dass Sie sich gerade selbst als Langweilerin bezeichnet haben?«, entgegnete Florian.

»Na und? Bin ich ja auch.«

»Das kam mir gestern Abend nicht so vor.«

»Nein?«

»Nein. Ganz und gar nicht.«

Viola grinste. »Etwa weil ich relativ erfinderisch darin bin, unliebsame Tanzpartner loszuwerden?«

»Unkonventionell eher. Sie hätten ihm einfach sagen können, dass Sie keine Lust mehr haben, mit ihm zu tanzen.«

Der Kaffee kam, und das gab Viola die Gelegenheit, über ihre Antwort nachzudenken.

»Ich möchte andere Menschen nicht vor den Kopf stoßen«, sagte sie. »Oder ich bin einfach feige.«

»Und deshalb haben Sie Schwächeanfälle und Krankheiten wie eine Schattenallergie«, schloss Florian.

»Wahrscheinlich.« Viola biss herzhaft in ihr Brot. Sie schob den Bissen in die rechte Wange, die sich kurzfristig ausbeulte, dann wanderte er in die linke, bevor sich der zermahlene Speisebrei schließlich unsichtbar in der Mitte sammelte und kaum merklich verschluckt wurde. Kaffee spülte die Krümel aus den Zähnen.

»Was ist?«, fragte sie, als sie bemerkte, wie er sie beobachtete.

»Sie haben eine unglaublich ästhetische Art zu essen«, erwiderte er. »Hat Ihnen das schon mal jemand gesagt?«

Mit verblüfft hochgezogenen Brauen lachte sie auf. »Nein. Das hat mir noch keiner gesagt. Danke schön!« Sie hob das Brot an die Lippen, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Ihnen ist schon klar, dass für mich damit das Frühstück beendet ist? Ich kriege keinen Bissen mehr runter, wenn Sie mir dabei zusehen.«

»Entschuldigung!«, sagte Florian lachend. »Das war bestimmt nicht meine Absicht.«

»Schauen Sie weg, dann geht’s«, wies ihn Viola an. »Oder Sie essen endlich selbst mal was.«

Florian wandte sich seinem Rührei zu. »Kalt!«, stellte er fest. »Schmeckt aber trotzdem.«

Während sie sich mit ihrem Essen beschäftigten, pausierte die Konversation für eine kleine Weile. Aus dem Augenwinkel registrierte Florian, wie sich Arne Allmann aus seiner schattigen Ecke erhob, ihnen einen letzten verstohlenen Blick zuwarf und ging. Das Restaurant füllte sich allmählich. Florian hoffte inständig, dass Sibylle nicht auftauchen würde, denn er traute ihr ohne Weiteres zu, sich zu ihnen zu gesellen.

»Und?«, fragte er, als beide Teller fast leer waren. »Haben Sie für heute schon irgendwelche Pläne?«

»Nein, nichts Spezielles«, antwortete Viola.

Florian schwieg. Er hätte sie zu gern gefragt, ob sie nicht gemeinsam etwas unternehmen wollten, doch das wäre gegen ihre Abmachung gewesen, also biss er sich regelrecht auf die Zunge, damit ihm die Frage nicht herausrutschte.

Viola klaubte mit der Fingerspitze die letzten Krümel von ihrem Teller. »Und Sie?«, fragte sie, ohne Florian anzusehen.

»Auch nichts … Spezielles.«

»Wahrscheinlich werde ich ein bisschen schwimmen gehen. Zum Strand runter«, sagte Viola.

»Ja, ich wahrscheinlich auch.«

»Ein bisschen in der Sonne braten.«

»Ja. Genau.«

»Das Beste, was man tun kann, wenn man keinen Schatten verträgt.«

»Stimmt.«

Sie grinsten einander an.

»Vielleicht … sieht man sich ja am Strand«, meinte Florian. Das ging. Das war nicht direkt eine Verabredung oder eine gemeinsame Unternehmung.

»Ja. Vielleicht«, erwiderte Viola und stand auf, ein wenig unschlüssig. »Also dann …«

»Ich komme mit«, sagte Florian sofort und erhob sich ebenfalls.

Seite an Seite verließen sie das Restaurant und folgten den vielen Fluren und Treppen hinunter in den Wohntrakt.

»Ist wie ein Labyrinth hier, was?«, meinte Florian.

»Allerdings. Ich konnte mir erst gar nicht merken, wann ich welchen Fahrstuhl benutzen muss oder welche Treppen und ob ich jetzt nach oben oder nach unten muss und wo die Treppen genau hinführen.«

»Ging mir ähnlich.«

»Ja?«

»Ja, obwohl ich immer dachte, ich hätte so ein ausgezeichnetes Orientierungsvermögen. Früher habe ich meine Frau damit wahnsinnig gemacht, weil ich nie eine Karte benutzen wollte.«

Viola blieb mitten auf der Treppe stehen. »Die Zeit der Landkarten ist aber schon lange vorbei«, bemerkte sie.

»Ja«, erwiderte Florian, der ebenfalls stehen blieb. »Ist auch lange her.«

»Dann muss Ihre Frau ja dankbar sein, dass es heutzutage Navigationssysteme gibt.«

»Das ist inzwischen egal«, sagte Florian. »Wir haben uns vor Kurzem getrennt.«

Ihre Augen begegneten sich flüchtig, Viola setzte wieder einen Fuß vor den anderen. »Deshalb verreisen Sie also allein.«

»Genau!«

»Eine Flugreise in die Sonne, da kann man nicht viel falsch machen«, meinte sie, begleitet von einem bemühten Lachen.

»Ehrlich gesagt: Früher hat es mehr Spaß gemacht – mit den schlecht gefalteten Karten. Erinnern Sie sich noch an diese unsäglichen Pläne mit der komischen Patentfaltung?«

»Oh ja!«

»Sie hat geschimpft und mit der Karte gekämpft, ich habe behauptet zu wissen, wo es langging, und am Ende hingen wir irgendwo in der Pampa fest, haben uns gegenseitig die Schuld gegeben und uns hinterher köstlich darüber amüsiert.«

»Das klingt schön«, sagte Viola mit belegter Stimme.

»Das war es«, bestätigte Florian.

Sie hatten die unterste Ebene des Gebäudes erreicht. Kurz vor dem Durchgang ins Freie blieb Viola stehen.

»Ich muss da lang«, sagte sie. »Gleich da ist mein Zimmer.« Ihre Hand hob sich so langsam, als führte sie ein Eigenleben, und mit ausgestrecktem Zeigefinger wies sie auf ihre Zimmertür.

»Oh! Schön!« Florians Augen folgten ihrem Finger und saugten sich an der Tür fest. »Dann haben Sie also eine Terrasse«, folgerte er, obwohl es nicht das war, worüber er gerade nachdachte.

Viola nickte. »Ja, direkt hier um die Ecke.« Ihr Finger malte zur Veranschaulichung einen Halbkreis in die Luft.

Florian lächelte. »Ich habe einen Balkon, da hinten«, sagte er und hob gleichfalls den Finger, um wenigstens die Richtung anzudeuten. »Ich muss nur einen Stock tiefer. Das Zimmer hat eine fantastische Aussicht.«

Viola nickte wieder. »Also dann«, sagte sie und setzte sich zögernd in Bewegung. »Man sieht sich … Herr Dr. Quandt.«

»Ja … Frau Janicki … man sieht sich.«


21. KAPITEL

STRANDGEFLÜSTER

Dadamdadamdadamdadamdadam galoppierte ihr Herz, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Ein derart intensives Herzklopfen hatte sie früher nach einem erfolgreichen Soloauftritt bei einem Konzert verspürt. Hinterher war es ein anderes Herzklopfen als davor. Davor war man nervös und ängstlich, vorfreudig auch, aber man hatte immer auch ein bisschen das Gefühl, weglaufen zu wollen. Danach war es anders, noch heftiger meistens, das Adrenalin schoss einen in den Himmel, und dann schwebte man weit, weit über allem, und zur Erde wollte man, wenn überhaupt, nur zurückkehren, um das alles noch einmal zu erleben, immer wieder. Das Herzklopfen danach war wie donnernder Applaus tief aus dem Inneren.

Aber warum jetzt? In diesem Moment?

Viola lehnte sich mit dem Rücken gegen ihre Zimmertür, legte beide Hände flach auf ihre Brust und presste mit ihnen ganz fest dagegen, um sich zu zwingen, langsamer und tiefer zu atmen. Damit sich dieses wild applaudierende Herz wieder beruhigen konnte. Es funktionierte. Nach einem letzten tiefen Atemzug ließ sie die Hände sinken. Zwei Sekunden später klopfte es sachte an ihre Tür. Augenblicklich begann ihr Herz wieder loszurasen. War das …?

»Hera!«, sagte sie verblüfft, als sie die Tür aufriss und die junge Frau vor ihr stand.

»Kann ich dich etwas fragen?«, bat Hera. Sie sah blasser aus als sonst und ein bisschen elend.

Die Enttäuschung legte sich wie ein eiserner Ring um Violas Brust, doch sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Klar«, sagte sie. »Komm doch rein. Warst du schon beim Frühstück?«

»Deswegen wollte ich ja fragen.« Hera drückte sich an der Wand entlang. »Ist Alex oben?«

»Alex? Du meinst Alexandros? Nein, den hab ich nicht gesehen.«

»Hm …« Hera sah aus, als wartete sie auf das Erschießungskommando, so wie sie da an der Wand stand.

»Hera, was ist denn los?«

»Ich glaube, ich kann nie mehr zum Essen gehen.«

»Dann wirst du verhungern.«

»Alex hat mich gestern zum Abschied geküsst.« Hätte sie gesagt: Alex hat gestern Abend vor meinen Augen gegen die Palme gepinkelt, hätte der konsternierte Ausdruck in ihrem Gesicht mehr Sinn ergeben. Aber so wusste Viola nicht recht, wie sie auf diese Offenbarung reagieren sollte, vor allem weil sie nicht erkennen konnte, wo das Problem lag. Hera war kein kleines Mädchen mehr, und ein Abschiedskuss war vollkommen harmlos, sehr nett, eventuell vielversprechend, aber harmlos.

»Was bedeutet das denn nun?«, platzte Hera heraus.

»Ähm …«

»Wie soll ich denn reagieren, wenn ich ihn wiedersehe? Was soll ich denn sagen? Er war so nett. Er ist nett. Er ist wahrscheinlich einer der nettesten Männer, die mir jemals begegnet sind, aber ich bin doch verlobt.«

»Was?«

»Das weißt du doch.«

»Ich dachte, das hätte sich erledigt. Nach diesem bescheuerten Foto und dem Text darunter …«

»Ich weiß es doch nicht.«

»Hera!«, rief Viola. Ihre Empörung hätte kaum größer sein können, hätte sie Jonathan erneut beim Kiffen erwischt.

Ratlos ließ sich Hera auf das große Doppelbett sinken, das, noch immer völlig zerwühlt, von Violas nächtlicher Schlaflosigkeit und endlosem Hin-und-her-Gewälze zeugte. »Hattest du heute Nacht Besuch?«, fragte Hera nach einem erstaunten Blick hinter sich.

»Quatsch!«

»Hätte ja sein können.«

»Nein, hätte nicht sein können.« Viola wunderte sich nicht schlecht darüber, dass Hera über einen simplen Abschiedskuss in helle Aufregung geriet, es aber ohne Weiteres für möglich hielt, dass andere Frauen einen gelungenen Abend gleich durch eine wilde Nacht verlängerten. Und mit wem eigentlich?

»Dieser Quandt ist jedenfalls auch sehr nett«, fuhr Hera fort und schien ihre eigenen Probleme durch den Anblick des unordentlichen Betts kurzfristig vergessen zu haben. »Und noch dazu wahnsinnig gut aussehend, findest du nicht?«

»Herr Quandt?«, fragte Viola verblüfft.

»Wer denn sonst? Ihr habt euch doch gestern Abend glänzend verstanden.«

»Haben wir?«

Hera sah Viola an, als zweifelte sie an ihrem Verstand. »Na, hör mal, du warst doch dabei«, meinte sie lachend.

»Ja, aber …« Aus irgendeinem Grund hatte Viola das Gefühl, hier etwas richtigstellen zu müssen. »Wir haben uns alle glänzend verstanden, würde ich sagen. Es war ein sehr netter Abend. Und um mal auf dich zurückzukommen …«, was für Viola in diesem Fall das kleinere Übel war, »ich habe nicht die leiseste Ahnung, wo dein Problem liegt. Dein Verlobter ist ganz offensichtlich ein Idiot, mit dem ich keinen einzigen weiteren Tag verbringen würde, und Alex ist nicht oben. Du kannst also bedenkenlos frühstücken gehen, ohne befürchten zu müssen, dass dir irgendjemand womöglich einen Begrüßungskuss gibt.«

»Das dürfte er im Dienst wahrscheinlich sowieso nicht«, murmelte Hera, ein wenig eingeschüchtert von Violas energischem Ton.

»Na los, geh schon!«, forderte Viola sie auf. »Und nachher … könnten wir ja zusammen zum Strand gehen, oder? Was meinst du?«

»Mhm!«, seufzte Hera, erhob sich träge und schlurfte zur Tür. »Danke, Viola.«

»Wofür denn?«

»So halt.« Sie öffnete die Tür und drehte sich noch mal um. »Schön, dass du da bist.«

Gedankenverloren und ohne an die Gefahr zu denken, die ein Stockwerk tiefer lauerte, trat Florian auf seinen Balkon hinaus. Und natürlich, da war sie, Sibylle auf ihrem eigenen Balkon, als hätte sie nur darauf gewartet, dass er auftauchen würde, was mit Sicherheit auch der Fall war.

»Na?«, rief sie aufgekratzt.

Na? Florian hatte noch nie verstanden, was man auf ein entgegengeworfenes Na antworten sollte. Übersetzt hieß es doch nichts anderes als: Ich will mich jetzt mit dir unterhalten, also sag mal was, du bist dran, denn ich habe ja schon Na gesagt.

Er wollte aber nichts sagen, schon gar nicht zu Sibylle. Er wollte seine Ruhe und darüber nachdenken, wie er sich fühlte.

Man kann nicht darüber nachdenken, wie man sich fühlt, du Schlaubi, man muss fühlen, wie man sich fühlt, hätte Viola jetzt zu ihm gesagt. Immer wenn er etwas in ihren Augen besonders Absurdes oder Dummes von sich gegeben hatte, hatte sie ihn du Schlaubi genannt. Früher. Und sie hatte immer bemängelt, dass er alles mit dem Kopf regeln wollte. Mach einfach mal die Augen zu und hör auf zu denken! Hör auf deinen Bauch und auf dein Herz!

In ihrem Beruf konnte sie das, er in seinem nicht. Sie konnte sich ganz der Musik hingeben, das Denken abschalten, ganz ihrem Gefühl vertrauen, er nicht. Er musste nachdenken.

»Hörst du mir eigentlich zu?«, störte eine schrille Stimme seinen Gedankenstrom. Sibylle! Hatte sie noch etwas gesagt? Außer Na?

»Entschuldige, was hast du gesagt?«

»Ich hab dich gefragt, ob du nachher mit mir zum Strand gehst.«

»Ach so …« Oh nein, doch nicht mit Sibylle!

»Aber wenn du nicht willst, geh ich auch allein.«

»Doch, doch«, kam es automatisch aus seinem Mund. Na also, das hatte man davon, wenn man aufs Nachdenken verzichtete: Man sagte Verabredungen zu, die man nicht wollte.

»Schön!«, freute sich Sibylle und ließ wieder ihr fröhliches Kleinmädchenlachen erklingen. »Ich klopfe dann später bei dir und hol dich ab, okay? Si yu leter!«

Sie wartete keine Antwort ab, sie war ja nicht blöd, jedenfalls nicht so blöd.

Hatte Florian fünf Minuten zuvor noch gehofft, Viola am Strand wiederzusehen, so hoffte er nun das genaue Gegenteil.

Sie hatten einen Platz in der ersten Reihe ergattert, keine zwei Meter vom Wasser entfernt. Auf der einen Liege lag Hera, wieder einmal von oben bis unten in ihr dünnes Strandtuch gehüllt, auf der anderen Liege daneben cremte sich Viola gründlich ein und schaute sich währenddessen nach allen Seiten um. Er war nicht da. Vielleicht hatte er es sich anders überlegt. Außerdem hatten sie nicht abgesprochen, wann genau sie am Strand sein würden. Sie hatten überhaupt nichts abgesprochen. Absprachen waren gegen die Regeln, und warum sollte sich daran etwas ändern? Nur weil sie plötzlich per Sie waren?

Viola riskierte einen letzten Blick, dann schnappte sie sich ihr Buch, den Roman aus dem Buchladen am Flughafen, den Hera ihr empfohlen hatte und der sich tatsächlich als sehr unterhaltsam herausgestellt hatte, obwohl Viola sich immer fragte: Wie können Menschen so blind sein? Zu gern hätte sie die beiden Protagonisten zwischen den Buchseiten herausgezogen, sie mit den Köpfen zusammengestoßen und angeschrien: Ihr Idioten, die Jahre gehen vorbei, und ihr wollt nicht wahrhaben, dass ihr euch liebt?

Viola vertiefte sich in die Geschichte und vergaß nach kurzer Zeit, wo sie sich befand. Nur am Rande nahm sie das Gequengel zwei Sonnenschirme weiter wahr, wo eine Mutter ihre beiden kleinen Kinder zur Räson zu bringen versuchte, wobei ein lautes Palaver auf Italienisch entstand. Viola verstand kein Wort, aber da die italienische Sprache in ihren Ohren wie Musik klang, egal in welcher Lautstärke, ließ sie sich nicht groß ablenken. Erst als die Familie am Wasser entlang vorbeimarschierte und den Strand verließ und einer der so bestraften Rangen wütend mit Schlick um sich warf – woraufhin das Palaver gleich doppelt so laut wurde –, blickte Viola auf, denn genau wie Hera hatte sie etwas abbekommen.

»Scusi, Signore, scusi!«, rief die Mutter ihnen zu und zog den schreienden kleinen Bengel an seinem dünnen Ärmchen davon.

Der Strand war voll, alle Liegen waren belegt. Jeder einzelne Hotelgast schien hier unten zu sein. Sibylle und Florian liefen zweimal vor und zurück, Sibylle hielt Ausschau nach einem freien Platz, Florian hielt Ausschau nach Frau Janicki. Als er sie nicht entdeckte, schwankte er zwischen Erleichterung und Enttäuschung, eine ganz seltsame Mischung, wie er feststellte. Plötzlich quietschte Sibylle und spurtete los, als ginge es um die Qualifikation für Olympia. Sie machte sich nicht die Mühe, etwas zu erklären, sondern winkte lediglich hektisch mit der Hand, er solle ihr folgen. Da entdeckte Florian den Grund ihrer Aufregung: Eine Familie mit zwei kleinen Kindern verließ gerade den Strand und gab ihren Platz in der ersten Reihe frei, direkt am Wasser, zwei Liegen unter einem Sonnenschirm. Perfekt!

Triumphierend hüpfte Sibylle um die Liegen herum und nahm sie in Besitz, platzierte ihr Handtuch, bestückte das kleine Tischchen zwischen den Liegen mit ihren Utensilien und hängte ihre Badetasche an den Haken am Schirmständer.

»Das nenne ich mal Glück!«, jubelte sie, als Florian sie endlich erreicht hatte. Er grinste bemüht, und während er sich auszog, blickte er sich noch einmal flüchtig um. Von Viola keine Spur.

»Willst du gleich ins Wasser?«, fragte Sibylle, zog schwungvoll ihr Sommerkleidchen über den Kopf und enthüllte ihren zierlichen, wohlgeformten und komplett sonnenverbrannten Körper. Ihr Bikini bestand aus nichts als dünnen Bändern und allenfalls zwanzig Quadratzentimeter Stoff in Pink.

»Ähm, ich weiß nicht«, sagte Florian. Dumme Antwort. Bei Sibylle sollte man immer wissen, was man tun wollte und was nicht.

»Nein?«, sagte sie begeistert. »Soll ich dich dann nicht besser eincremen?«

Florian lachte hilflos und meinte, das könne er schon selbst, aber nichts vermochte Sibylle davon abzuhalten, die Sonnencreme in die Hand zu nehmen und sich ausgiebig an seinem Rücken zu schaffen zu machen, vom Nacken bis ganz nach unten. Da wo der Stoff anfing, bekäme man am leichtesten Sonnenbrand, man müsse da immer ein bisschen über die Grenze hinausgehen, ließ sie ihn wissen und näherte sich gefährlich seiner Poritze.

»Schau mich an, du willst doch nicht, dass es dir so geht wie mir, oder?«, lachte sie fröhlich und massierte ihm die fünfzehnte Schicht Creme in die Haut.

Es fühlte sich nicht schlecht an, aber es war Sibylle. Und genau wie ihre Stimme in letzter Zeit hatten ihre Hände etwas Forderndes. Wahrscheinlich sollte er sie anschließend auch eincremen. Natürlich sollte er das. Urplötzlich wurde Sonnenschutz bei ihr ganz großgeschrieben.

»Jetzt du«, sagte sie prompt und streckte ihm den Rücken entgegen. Wohl oder übel gab Florian etwas Creme auf seine Hände, rieb Sibylles Rücken von oben bis unten ein, was bei einem so kleinen Rücken keine große Sache war, sagte nach zehn Sekunden »So! Fertig!« und legte sich auf die Liege. Im Liegen konnte man nicht so schnell belästigt werden. Außer man war so sträflich unvorsichtig und gedankenlos wie er.

»Hey!«, rief Sibylle lachend. »Das ganze Eincremen nützt ja nichts, wenn du dich dann auf den Rücken legst und deine Vorderseite ungeschützt in die Sonne hältst.«

Er hätte sich ohrfeigen können. Rasch richtete er sich auf und wollte nach der Sonnencreme langen, doch Sibylle war schneller und hielt sie schon in der Hand. Vorfreudig funkelten ihre Augen.

»Bleib ruhig liegen, entspann dich, ich mach das schon«, säuselte sie, und Florian musste unweigerlich an die Schlange Kaa aus dem Dschungelbuch denken: Trusssst in meeee …

»Nein, wirklich, vorn ist das ja kein …«

Lächelnd legte sie ihre Hand auf seine Brust und drückte ihn mit sanfter Gewalt wieder in die Liege. »Ich mach das schon«, raunte sie, kniete sich neben ihm nieder und drückte jede Menge Sonnencreme in ihre Hand.

Nein, nein, nein, dachte Florian, als er ihr dabei zusah, wie sie ihre Handflächen gegeneinanderrieb. Von wegen entspannt. Er war ungefähr so entspannt wie jemand, dem man die Folterinstrumente zeigte.

»Los geht’s«, flüsterte Sibylle und begann mit langsamen, kreisenden Bewegungen und verführerischem Blick, seine Brust zu massieren und sich ganz allmählich immer weiter nach unten zu arbeiten.

Gibt es hier keine Strandpolizei?, dachte Florian, während er seine Bauchmuskeln anspannte, um Sibylles zärtlichen Händen etwas entgegenzusetzen.

»Entspann dich, genieß es!«, flüsterte sie. Sie genoss es offensichtlich. Und wieso flüsterte sie eigentlich, jeder konnte doch sehen, was sie hier tat. Jeder!

»Herr Quandt, so eine Überraschung!«

Florian fuhr hoch und hielt sich geblendet die Hände vor die Augen, obwohl das nicht nötig gewesen wäre, denn diese Stimme kannte er nur zu gut.

Das schrille Quietschen der Frau war sehr viel unangenehmer als das Palaver der italienischen Familie. Viola blickte von ihrem Buch auf, um zu sehen, wer nun den Erste-Reihe-Platz erobert hatte, und erkannte Britney. Dann war er womöglich auch nicht weit. Konnte das sein? Wo er doch am Abend zuvor nicht allzu glücklich ausgesehen hatte, als er ihr begegnet war? Allerdings hatte er dann doch mit ihr getanzt.

Viola hielt sich vorsichtshalber das Buch direkt vors Gesicht und warf das große Handtuch über sich. Hera war sowieso komplett verhüllt, die hätte ihre eigene Mutter nicht erkannt. Britney winkte wild. Vielleicht war sie gar nicht in seiner Begleitung, vielleicht hatte sie schon jemand anderen gefunden. Hatte sie nicht. Viola linste hinter ihrem Buchdeckel hervor und sah Herrn Quandt. Begeistert sah er nicht aus, und er schaute sich unentwegt um, aber immerhin war er weiterhin in Britneys Gefolge. Und was bedeutete das nun?

»Schau mal, ist das nicht …«, sagte Hera, die ebenfalls aufmerksam geworden war.

»Ja, ist es«, unterbrach Viola sie leise. »Pscht!«

Hera wirkte ein wenig erstaunt, aber sie senkte ebenfalls die Stimme, als sie sich zu Viola rüberbeugte und weitersprach: »Das ist aber wirklich ein echtes Sahneschnittchen, oder? Schau dir mal den Body an, der ist bestimmt Sportler.«

»Kann sein«, flüsterte Viola geistesabwesend zurück.

Geschützt durch ein korpulentes Ehepaar, das unter dem Sonnenschirm zwischen den beiden Plätzen lag, und versteckt hinter ihrem Buch, beobachtete sie, wie Britney sich häuslich einrichtete und anschließend Florian den Rücken einrieb, hingebungsvoll und etwa eine Viertelstunde zu lang. Sie hätte sich im Spa bewerben können.

Viola verfolgte die Bewegung ihrer Hände, wusste ganz genau, was sie ertasteten, das leicht erhabene Muttermal knapp unter seiner rechten Schulter, die Knochen seiner Schulterblätter. Sie wusste, wie sich jede einzelne Stelle, jeder Muskel seines Körpers anfühlte, wie sich seine Haut anfühlte. Und wie weit sie die Arme ausbreiten musste. Sie hatte sich immer über diese breiten Schultern gewundert, die bekleidet gar nicht so breit wirkten und die diese perfekt geschwungene Linie über den Rücken bis zu den schmalen Hüften bildeten. Dort, wo jetzt Britney ihre Hände in seiner Badehose verschwinden ließ. Schlampe!

Nun war er bei ihr an der Reihe, allerdings glich die Art, wie er hastig und routiniert die Creme auf ihrem Rücken verteilte, eher dem notwendigen Prozess des Händesterilisierens vor einer Operation. Das konnte er besser, viel, viel besser. Innerhalb von Sekunden war er fertig und legte sich hin. Na also! Viola schloss einen kurzen Moment lang die Augen und erinnerte sich an den sanften, zärtlichen Druck seiner Hände auf ihrem Körper. Wann hatte er sie eigentlich das letzte Mal angefasst, überlegte sie. Dann lächelte sie: gestern. Beim Tanzen.

Sie öffnete die Augen wieder und glaubte nicht, was sie da sah. Britney kniete neben Florian, ihre cremegetränkten Hände wanderten über seinen gesamten Körper, über seine Brust, seinen Bauch und suchten ihren Weg in Gefilde, an denen sie absolut nichts verloren hatten, zumal Florian nicht den Eindruck machte, als hätte er seine Freude daran.

Viola sprang auf, noch bevor sie darüber nachdenken konnte, lief um das korpulente Ehepaar herum und baute sich vor der hingebungsvollen Masseuse und ihrem hilflosen Opfer auf.

»Herr Quandt, so eine Überraschung!«

»Vi… Frau … Frau Janicki!«, stammelte Florian. Nein, lieber Gott, warum? Warum?, jammerte er innerlich. Das hatte doch nun wirklich nicht sein müssen.

»Hera und ich liegen nur zwei Plätze weiter, deshalb hab ich Sie sofort gesehen«, erklärte Viola grinsend.

Sofort! Oh Gott, sie hatte alles gesehen. Alles! Die ganze Fummelei.

»Warum haben Sie sich nicht gleich gemeldet?«, fragte er.

»Na ja, ich wollte nicht stören«, sagte Viola. »Es ist so wichtig, dass man ordentlich eingecremt ist.« Sie grinste und wandte sich an Sibylle: »Wir kennen uns noch nicht: Janicki!«

»Schmidt«, antwortete Sibylle gleichgültig und betrachtete Viola von Kopf bis Fuß. An den Oberschenkeln blieb ihr Blick hängen. Nichts war für eine Frau erhebender, als bei einer vermeintlichen Konkurrentin die eine oder andere Delle zu entdecken.

»Das ist aber eine ganz schöne Verbrennung, die Sie da haben«, lenkte Viola die Aufmerksamkeit um.

»Nur ein bisschen Sonnenbrand.«

»Ein Sonnenbrand ist eine Verbrennung ersten Grades, nicht wahr, Herr Quandt? Sagten Sie nicht, dass Sie Arzt sind?«

»Ja, das stimmt. Beides. Ich bin Arzt, und ein Sonnenbrand ist eine Verbrennung ersten Grades. Also in diesem Fall.« Er zeigte auf Sibylle, die ihn empört ansah, weil es ihr offensichtlich gar nicht gefiel, als Fall bezeichnet zu werden.

»Es gibt sogar noch schwerwiegendere Verbrennungen. Sobald sich Blasen bilden, sollte man unbedingt …«

»Bei mir bilden sich keine Blasen«, unterbrach ihn Sibylle. Sie rieb sich den Rest Creme, den sie noch an den Händen hatte, an den eigenen Oberschenkeln ab und zog sich beleidigt auf ihre Liege zurück. Florian atmete unmerklich auf, warf Viola einen dankbaren Blick zu und verrieb das fettige Zeug auf seinem Körper.

»Tja, dann noch einen schönen Tag«, verabschiedete sich Viola. »Wie gesagt: Ich wollte nicht stören. Nur mal kurz Hallo sagen.«

»Hallo, Herr Quandt!«, rief Hera, die dabei war, sich zu entblättern, und in Richtung Wasser trippelte. »Ich geh ein bisschen schwimmen«, verkündete sie überflüssigerweise.

»Oh, da komme ich mit«, erklärte Viola.

»Hallo!«, grüßte Florian zurück und setzte hinzu: »Was dagegen, wenn ich mich anschließe? Es ist einfach zu heiß hier draußen.«

»Dann müssen Sie sich aber nachher noch mal eincremen«, meinte Viola mit dem gleichen boshaften Grinsen wie zuvor.

»Keine Sorge, das schaffe ich schon«, entgegnete Florian. Sibylle blieb in Schmollstellung liegen.

Hera und Viola sprangen ins kühle Nass und quiekten und keuchten, als sie tiefer hineinwateten und das Wasser an ihnen hochstieg.

»Warum sind Frauen immer so empfindlich?«, höhnte Florian.

»Es ist kalt«, schimpfte Viola lachend.

»Es sind weit über dreißig Grad Außentemperatur, wie kann das Wasser da zu kalt sein?«

»Ich habe nicht gesagt zu kalt, ich hab nur kalt gesagt. Sie müssen richtig zuhören, Herr Quandt«, entgegnete Viola und spritzte ihn nass. Florian lachte und rächte sich sofort mit der doppelten Ladung, sodass Viola quietschend Hera zu Hilfe rief und sie gemeinsam Florian so lange attackierten, bis er sich geschlagen gab. Sie konnten allmählich ohnehin nicht mehr stehen und schwammen von da ab friedlich nebeneinanderher.

»Ich muss mal kurz Pipi«, verkündete Hera ungeniert und schwamm davon.

»Hätten wir Ihre kleine Freundin eigentlich daran erinnern sollen, dass sie sich auch vorne eincremen muss?«, fragte Viola.

»Sie ist nicht meine kleine Freundin«, wehrte sich Florian.

»Egal. Hätten wir? Ich meine, sie sieht nicht so aus, als käme sie von allein auf die Idee, und sie ist gefährlich nah an Verbrennungsgrad Nummer zwei.«

Florian schnaubte. »Das können Sie gern übernehmen, ich habe für heute genug.«

»Mögen Sie es nicht, wenn man sich gegenseitig eincremt?«, triezte ihn Viola weiter.

»Nicht, wenn man mich zwingt, es über mich ergehen zu lassen.«

Viola lächelte hinterhältig. Er ahnte, dass sie etwas ganz Bestimmtes im Hinterkopf hatte.

»Ein bisschen Zwang kann doch sehr reizvoll sein«, sagte sie. »Ich kannte mal jemanden, der hat davon geträumt, ans Bett gefesselt, mit Sahne besprüht und anschließend abgeleckt zu werden.«

Also das!

»Ist ja eklig!«, meinte Florian.

»Finden Sie?«, grinste Viola. »Dann sind Sie sicher froh, dass Sonnencreme nicht essbar ist.«

»Absolut! Sie ahnen gar nicht, wie froh.«

Hera kam wieder angeschwommen und strahlte. »Tut das gut!«

»Weiß Mike, dass du ins Meer pinkelst?«, fragte Viola.

»Ich glaube, Mike weiß gar nichts über mich«, erklärte Hera.

»Wer ist Mike?«, fragte Florian, ohne sich darüber Gedanken zu machen, ob ihn das vielleicht gar nichts anging. Aber wenn man zusammen wie die Frösche auf einer Stelle im Meer paddelte, dann verband das irgendwie und erlaubte Fragen wie diese.

»Mike ist ihr Verlobter«, fasste Viola zusammen. »Oder nicht?«

Hera zog eine Schnute und zuckte mit den Schultern.

»Es ist noch nicht ganz klar«, erklärte Viola. »Übrigens«, sie deutete zum Strand, »Frau Schmidt macht sich gerade auf die Socken.«

Florian drehte sich um und sah der abdampfenden Sibylle hinterher. »Wer soll mich jetzt bloß eincremen?«

Viola schwamm grinsend an ihm vorbei. »Selbst ist der Mann, Herr Dr. Quandt.«


22. KAPITEL

WARUM EIGENTLICH NICHT?

»Also, wenn ich ein paar Jahre älter wäre, dann würde ich mich wahrscheinlich in den Quandt verknallen«, sinnierte Hera, als sie am nächsten Abend mit Viola zusammen bei einem Glas Wein auf Violas Terrasse saß. Die Sonne ging gerade unter, die Luft war warm und erfüllt von dem betörenden Duft wilder Kräuter und dem eigentümlichen Gezirpe – offensichtlich genau die richtige Atmosphäre für solche Geständnisse. Sie hatten Florian mehrfach bei den Mahlzeiten getroffen, allerdings war er immer in blonder Begleitung gewesen, sodass sie sich nie wirklich ausführlich hatten unterhalten können. Sibylle hatte es noch längst nicht aufgegeben.

»In wen willst du dich denn noch alles verknallen?«, fragte Viola schmunzelnd und zählte auf »Mike, Alex, Herr Quandt …«

Hera, die eben noch entspannt in ihrem Korbsessel gefläzt hatte, fuhr hoch und verwahrte sich empört gegen die Unterstellung. »Ich bin doch nicht in A…«

»Alex!«, rief Viola lauter als nötig, um Hera am Weitersprechen zu hindern, denn wie es der Zufall wollte, kam der junge Mann gerade den Weg entlang und musste direkt an der Terrasse vorbei.

»Oh, hallo!«, rief er ihnen freudestrahlend entgegen, bog vom Weg ab und kam auf sie zu. Hera wurde auf der Stelle knallrot, und Viola meinte, ihren laut dröhnenden Herzschlag zu hören. Sie konnte es ihr nicht verdenken. Alex hätte ohne Weiteres als Model auf ein Werbeplakat für Griechenland-Urlaube gepasst mit seiner tief gebräunten Haut und dem dunklen Haar, dazu ausnahmsweise eine legere kurze Jeans und ein helles T-Shirt statt der akkuraten Kellnerbekleidung.

»Hatten Sie frei?«, fragte Viola. »Wir haben Sie im Restaurant vermisst.«

»Ja, zwei Tage. Daphne und ich haben Babysitter bei den Zwillingen meines Onkels gespielt. Morgen Abend habe ich wieder Dienst.«

»Babysitter? Wie schön!«, sagte Viola.

»Ja, die beiden sind echt süß. Zwei Jahre alt. Mein Onkel hat sich mit dem Nachwuchs deutlich mehr Zeit gelassen als meine Mutter. Schon komisch.« Er schaute zu Hera, die völlig befangen mal unter sich, mal auf die ihr gegenüberliegende mächtige Palme starrte und kein Wort herausbrachte.

Viola hätte ihr nur allzu gern einen Schubs gegeben. »Ja, schon komisch«, sagte sie lachend. »Aber da ist jeder anders. Die einen entscheiden sich früher für Kinder, die anderen eben später.«

»Das stimmt«, sagte Alex. Hera gab noch immer keinen Pieps von sich und versuchte krampfhaft, an Alex vorbei- oder durch ihn hindurchzuschauen, obwohl er sie seinerseits immer wieder ansah.

»Und wie geht es dir, Hera?«, wandte er sich schließlich direkt an sie. »Hast du eigentlich schon was von Rhodos gesehen?«

»Ähm, nein, ich nicht. Viola hier war schon mal mit dem Auto … aber ich nicht.« Sie stammelte und war so gehemmt, als hätte es den ABBA-Abend nie gegeben. Als hätte sie nie mit Alex getanzt, sich niemals mit ihm amüsiert, und als hätte er sie nie zum Abschied geküsst. Viola wollte am liebsten stellvertretend für sie im Boden versinken, doch Alex tat so, als wäre Heras Verhalten vollkommen normal.

»Warum denn nicht?«, fragte er. »Warst du nicht wenigstens einmal in Lindos? Das ist praktisch um die Ecke, und alle paar Minuten fährt ein Bus dahin. Alle Touristen auf Rhodos wollen nach Lindos. Alle! Das muss man gesehen haben.«

Weil Hera weiterhin damit beschäftigt war, sich zu sammeln, mischte sich Viola noch einmal ein.

»Ist das dann nicht sehr überlaufen?«, fragte sie.

»Na klar ist das überlaufen, und wie«, bestätigte Alex lachend. »Man glaubt nicht, wie ein so schöner Ort durch Tourismus derart entstellt werden kann.«

Hera kräuselte die Stirn. »Und das soll ich mir ansehen?«

Auf einmal konnte sie wieder sprechen.

»Unbedingt! Weißt du was, ich habe morgen tagsüber frei, wir könnten zusammen hinfahren, ich könnte dich herumführen und dir alles zeigen, wenn du willst.«

Hera konnte ihre Freude über die Einladung kaum unterdrücken, auch wenn sie sich noch so sehr bemühte.

»Ähm, ja, also. Viola, kommst du auch mit?«, fragte sie.

»Morgen?«, fragte Viola scheinheilig zurück. »Oh, da hatte ich …«, was denn bloß?, »da hatte ich schon etwas anderes geplant.«

»Na komm schon, Hera«, drängte Alex und ignorierte Violas müde Ausrede. »Das wird lustig.«

So ein hübscher Junge, dachte Viola, und so unfassbar nett. Was gab es da noch zu überlegen?

»Also …« Man konnte förmlich sehen, wie sich Hera innerlich stählte und wie sie sich selbst dazu überredete, als gälte es, von einer Klippe zu springen. »Na gut. Okay!« Sie war gesprungen und hatte es überlebt. Glücklich lächelte sie, und ihre Sommersprossen tanzten dazu fröhlich auf ihrer Nase. Da war er wieder, dieser Hauch von Pippi Langstrumpf, dieser spezielle Hera-Liebreiz, dessen sie sich gar nicht bewusst war. Und Alex strahlte zurück.

»Super! Ich muss dann mal los. Wenn Onkel Socrates mich hier bei den Gästen herumhängen sieht …«

»Aber das sind doch bloß wir«, meinte Viola lachend. Plötzlich fiel ihr etwas auf. »Hört ihr das?« Sie hob den Finger in die Luft und alle lauschten. »Man hört nichts mehr. Jeden Abend nach Sonnenuntergang hören die Grillen auf zu zirpen.«

»Wer?«, prustete Alex heraus.

»Die Grillen.«

»Das sind keine Grillen, das sind Singzikaden«, klärte er sie auf. »Genauer gesagt: die Männchen der Singzikaden. Die Weibchen sind mit Stummheit geschlagen.«

»Ach ja?«, wunderte sich Viola. »Wie ungerecht! Und wie gut, dass das bei den Menschen anders ist.«

»Ja, das ist gut«, meinte auch Alex, schaute Hera in die Augen, grinste und machte sich davon.

Viola beugte sich hinüber zu Hera und wisperte: »Also, wenn ich nur ein paar Jahre jünger wäre, würde ich mich in Alex verknallen.«

Florian hatte die Nase gestrichen voll von Sibylle. Wie hatte er sie jemals hinreißend finden können? Ständig hing sie an ihm wie eine Klette, seit dem Strandintermezzo mehr denn je. Es störte sie auch nicht, wenn er sich im Restaurant gerade mit Eleni unterhielt. Sie gesellte sich einfach dazu, bis Eleni sich taktvoll zurückzog. Aber noch mehr drängte sie sich dazwischen, wenn Hera und Viola in der Nähe waren.

»Ich glaube, die Frau hat’s auf dich abgesehen«, sagte Sibylle beim Abendessen zu Florian, nachdem Frau Janicki ihm sehr nett eine gute Nacht gewünscht und ihre junge Freundin zu sich auf ein Glas Wein eingeladen hatte. »Diese Janicki meine ich. Ich sag’s dir, wenn ich nicht gewesen wäre, dann hätte sie dich gleich mit einkassiert.«

»Ja, zum Glück warst du da«, erwiderte Florian, der Sarkasmus triefte nur so aus seinen Worten. Na also, er konnte es noch, wenn es sein musste. Dumm nur, dass Sibylle ein ausgesprochen dickes Fell besaß. Sie merkte nichts und nickte kräftig.

»Wie alt schätzt du die eigentlich?«, fragte sie weiter.

»Keine Ahnung«, sagte Florian.

»Meinst du, die ist schon vierzig?«, überlegte Sibylle.

»Ich finde, sie sieht jünger aus«, sagte Florian.

»Hast du nicht gesehen, die hat schon Cellulitis.«

»Na und? Du doch auch!«, gab er unverblümt zurück.

»Wie bitte? Ich hab doch keine Cellulitis. An mir ist kein Gramm Fett«, empörte sie sich.

»Oh, das hat mit Fett gar nichts zu tun«, erwiderte Florian im Arztmodus. »Sogar ganz schlanke oder zierliche Menschen können Cellulitis bekommen, wenn sie ein schwaches Bindegewebe haben. Ist Veranlagung. Aber natürlich kann man mit Sport dagegen angehen. Treibst du Sport?«

Sibylles Augen waren riesig vor fassungsloser Empörung.

»Jedenfalls sieht Frau Janicki so aus, als würde sie regelmäßig Sport treiben. So eine athletische Figur kommt nicht von nichts«, fuhr Florian fort. »Hast du ihre Oberarme gesehen, die Frau ist trainiert, hundertprozentig.«

Er hätte stundenlang so weitermachen können, Sibylles Gesicht war einfach unbezahlbar und entschädigte ihn für jede Minute ihrer immer unerträglicher werdenden Gesellschaft.

Aber noch bäumte sie sich auf.

»Findest du etwa, die sieht gut aus?«

»Klar, du etwa nicht?«

»Mit diesen Schlupflidern?«

»Gerade die geben ihr das gewisse Etwas, finde ich.«

»Sag mal, findest du es eigentlich in Ordnung, einer Frau, mit der du gerade zusammen bist, von einer anderen Frau vorzuschwärmen?«

»Entschuldige bitte, aber du hast mich doch nach meiner Meinung gefragt.« Florian gab den Betroffenen. »Dass ich Frau Janicki ausgesprochen hübsch finde, bedeutet ja nicht, dass ich dich nicht hübsch finde.« So treuherzig konnte er dreinschauen.

»Ja, schon klar«, lenkte Sibylle ein.

»Du bist schon auch hübsch«, gestand ihr Florian zu. Schon auch! Worte wie kochendes Blei, das man in eine Wunde goss. Im Mittelalter hätte er sich gut als Folterknecht gemacht. Mit dem Blick eines Unschuldslamms sah er in Sibylles Augen, die sich immer dunkler färbten.

»Wie auch immer«, meinte sie schnippisch, tupfte sich die Mundwinkel ab und erhob sich. »Ich geh dann mal. Wir sehen uns morgen.« Weg war sie.

Wird sich leider nicht vermeiden lassen, dachte Florian und seufzte erleichtert auf, als sie um die Ecke verschwand. Er bemerkte Socrates, der mit verschränkten Armen an der Theke stand und mitfühlend grinste. Florian verdrehte die Augen, und aus Socrates’ Grinsen wurde ein breites Lachen. Beide hoben die Hand zum Gruß und zum Zeichen ihres Einvernehmens, als Florian das Restaurant verließ.

Diesmal benutzte er den Fahrstuhl nach unten. Als er ausstieg, realisierte er, dass er sich genau gegenüber Violas Zimmertür befand. Gleich um die Ecke war der Durchgang, der nach draußen auf den Weg führte. Als Florian ins Freie trat, hörte er Stimmen von der Terrasse nebenan.

»Also, wenn ich ein paar Jahre älter wäre, dann würde ich mich wahrscheinlich in den Quandt verknallen.«

»In wen willst du dich denn noch alles verknallen? Mike, Alex, Herr Quandt …«

»Ich bin nicht in A…«

»Alex!«

Florian wartete, bis Alex zur Terrasse hin abgebogen und die beiden Frauen von seinem Auftauchen abgelenkt waren, dann schlich er sich unbemerkt vorbei. Am liebsten hätte er sich zu ihnen gesellt und sich noch eine Weile mit ihnen unterhalten, aber natürlich hätten sie dann geahnt, dass er mitgehört hatte. Das wollte er nicht. Er wollte sie nicht in Verlegenheit bringen. Er mochte diese seltsame Hera – und er mochte … Frau Janicki. Genau genommen hatte er schon lange keine Frau mehr so sehr gemocht wie sie.

Und schon wieder saß sie bei Florian am Tisch: Britney Schmidt, das Eincremewunder, die Massagegöttin, die unvermeidliche Klette, die man nicht loswurde. Neuerdings stand sie genau wie Florian um sieben Uhr morgens auf der Matte und quälte griechische Blätterteigleckereien, Oliven und Kaffee in sich hinein, Hauptsache, sie hatte dabei Florian unter Kontrolle. Unglaublich, was es für Frauen gab! Wie lange kannte sie ihn denn? Nicht länger als eine knappe Woche.

Viola, die ebenfalls inzwischen gelernt hatte, wie man sich morgens auf Vordermann brachte – mithilfe atemberaubender Sonnenaufgänge nämlich, die sie niemals wieder verpasste –, ließ sich nicht beirren. Diesmal nicht.

Florian saß mit hängenden Schultern und mürrischem Gesicht vor seinem Frühstücksteller, Sibylle ihm gegenüber wirkte enttäuscht und frustriert. Das Bild, das sie abgaben, erinnerte Viola an irgendjemanden, aber an wen nur? Richtig, an ein Ehepaar, das sich nach fünfundzwanzig gemeinsamen Jahren nichts mehr zu sagen hatte und sich nur noch gegenseitig ankotzte. Es war schon eine Leistung, diesen Effekt im Kurzstreckentempo zu erzielen.

Viola ließ sich von den negativen Schwingungen nicht abschrecken, im Gegenteil, dies war genau der richtige Zeitpunkt für einen kleinen Überfall.

»Guten Morgen, Herr Quandt! Das ist ja fantastisch, dass ich Sie hier treffe. Sie kommen mir wie gerufen.«

Beide hoben erstaunt den Kopf. Sibylles Augen schossen wütende Blitze gegen Viola ab, doch in Florians Miene verzogen sich die Wolken.

»Guten Morgen, Frau Janicki!«, erwiderte er den Gruß. »Wieso komme ich wie gerufen?«

Viola ließ sich am Nachbartisch nieder und bestellte erst mal bei ihrem Kellner Kaffee.

»Sag ich Ihnen gleich. Ich hole mir nur rasch etwas zu essen.« Bevor sie sich auf den Weg machte, tat sie so, als hätte sie gerade eben erst Sibylle bemerkt. »Ach, guten Morgen, Frau Schmidt!«

Und schon war sie wieder weg. Durch die große Scheibe konnte sie beobachten, wie Sibylle mit finsterem Gesicht und ab und zu abfällig auflachend auf Florian einredete, bis dieser die Serviette auf den Tisch warf und die Arme vor der Brust verschränkte.

»So!«, rief Viola gut gelaunt, als sie an ihren Tisch zurückkehrte, und ordnete zunächst ihre Frühstücksutensilien um sich herum. Florian und Sibylle warteten.

»Also«, fing sie an. »Es ist so …« Sie hielt inne, und ihr Zögern war keineswegs gespielt. Es kostete sie tatsächlich Überwindung. »Das ist jetzt vielleicht ein wenig dreist, aber … ich brauche einen Fahrer.«

»Wie bitte?«, entfuhr es Sibylle.

»Einen Fahrer?«, fragte Florian überrascht.

»Ja. Es ist nämlich so: Ich würde gern das Tal der Schmetterlinge besuchen. Herr Koronaios hat neulich so viel davon erzählt, aber der Weg dahin muss einigermaßen kompliziert sein und schwierig zu fahren, und ehrlich gesagt traue ich mir das nicht so richtig zu.« Sie schob ein kleines verlegenes Lachen ein. »Also hab ich mir gedacht, ich miete einen Wagen auf meine Kosten und suche mir jemanden, der mich fährt. Und da ist die Wahl auf Sie gefallen, Herr Quandt.«

Jetzt war es raus. Der Vorschlag zum Vertragsbruch, das Pfeifen auf jegliche Abmachungen. Sie wollten nichts gemeinsam unternehmen, das hatten sie sich vorgenommen. Aber warum eigentlich nicht?, hatte sie gedacht. Hera war mit Alex unterwegs, und Florian machte den Eindruck, als müsste er dringend vor seinem Groupie gerettet werden. Das rechtfertigte eine Ausnahme. Außerdem war es nicht einmal gelogen: Sie wollte gern zum Tal der Schmetterlinge, und sie traute sich nicht, selbst dorthin zu fahren.

Sibylle schnappte nach Luft, doch Florian zeigte zunächst gar keine Reaktion.

»Was ist denn eigentlich mit Herrn Allmann?«, war das Erste, was aus seinem Mund kam. Tatsächlich hatte sich Arne, seitdem er beim Frühstück abgeblitzt war, stilvoll zurückgezogen. Immerhin!

»Wieso?«, fragte Viola. »Sollen wir den mitnehmen?«

Da musste Florian lachen, und das war eigentlich Antwort genug. Ja, bedeutete es.

»Aber ich würde gern mitkommen«, meldete sich Sibylle plötzlich, noch bevor sich Viola freuen konnte. »Ich habe auch noch nichts von der Insel gesehen, und immer nur am Strand liegen oder an der Poolbar sitzen ist auf Dauer doch langweilig.«

Viola hatte mit vielem gerechnet – dass Florian Nein sagen würde, dass Sibylle behaupten würde, sie hätten schon etwas anderes vor –, aber dass sich diese Klette einem gemeinsamen Ausflug anschließen würde, damit nicht. Florians Gesicht war mit einem Mal wie versteinert, und Viola fiel vor lauter Verblüffung auf die Schnelle nichts ein, was sie dagegen vorbringen konnte.

»Ja, das stimmt!«, sagte sie lahm. »Klar, Frau Schmidt, in dem Fall würden wir uns allerdings die Kosten teilen.«

»Kein Problem!«, erwiderte Sibylle triumphierend. »Wann fahren wir los?«

»Ich würde sagen um neun?«, schlug Viola vor. »Der Wagen steht bereit, wir müssen nur noch die Schlüssel an der Rezeption holen.«

»Also dann um neun oben an der Rezeption«, verkündete Sibylle.

»Herr Quandt hat noch gar nicht gesagt, ob er überhaupt einverstanden ist«, warf Viola ein. »Sind Sie’s?«

Er sah aus, als wollte er Nein sagen, doch dann zuckte er mit den Schultern und meinte: »Sicher!«

Er hätte Nein sagen können. Einen Moment lang hatte er überlegt, es zu tun. Und nicht nur, weil Sibylle dabei sein würde, sondern weil es unvernünftig war, daran gab es nichts zu rütteln. Und doch hatte er sich gefreut, als sie den Vorschlag gemacht hatte, getarnt als Gefallen, den er ihr erweisen sollte. Warum hatte sie das getan? Um ihn von Sibylle zu erlösen? Der Schuss war dann ja mal gewaltig nach hinten losgegangen. Oder was war der Grund? Ein gemeinsamer Ausflug war immerhin etwas anderes, als sich mal kurz beim Essen zu begegnen oder am Strand.

Er hätte Nein sagen sollen, eine Ausrede finden, das wäre vernünftig gewesen. Vernünftig … schreckliches Wort! In all den Jahren, in denen sie sich auseinandergelebt hatten, er und Viola, da waren sie vernünftig gewesen. Früher nicht so sehr. Sie hatten sich zu früh festgelegt, zu früh geheiratet, zu früh Kinder gekriegt – alles unvernünftig. Sie hatten sich ins Leben gestürzt, ohne danach zu fragen, ob es vernünftig war. Sie hatten immer nur danach gefragt, ob sie damit glücklich waren. Und das waren sie. Wann hatten sie aufgehört, miteinander glücklich zu sein? Womit ging die Talfahrt in ihr eheliches Unglück los? Mit seinem Beruf etwa? Nein, mit seiner Karriere. Viola hätte auch eine Karriere haben können, eine, die es ihr ermöglicht hätte, sich zu entfalten, zu zeigen, was sie konnte. Aber sie hatte sich zurückgenommen, damit er Karriere machen konnte, weil er bessere Verdienstaussichten gehabt hatte, bessere Perspektiven, das war das Argument gewesen. Auch so vernünftig. Er hatte es ihr nie gedankt. Sie hätte Nein sagen können zu diesem vernünftigen Arrangement, hätte dem schalen Kompromiss eine Absage erteilen können. Wären sie dann noch zusammen?, fragte er sich.

Von einem Moment auf den anderen begann sein Herz zu rasen und zu stolpern, gefangen zuckte es in seiner Brust, flatterte, als wollte es wegfliegen. Er atmete dagegen an, atmete immer schneller, bekam kaum so viel Luft, wie er gebraucht hätte, um sein davonrasendes Herz einzuholen. Er fiel aufs Bett, Schweiß rann über seine Stirn, klebte an seinem Rücken, auf seiner Brust, überall.

Es geht vorbei, sagte er sich und tastete nach der Wasserflasche neben seinem Bett. Sie entglitt seiner schweißnassen Hand. Langsam atmen, langsam. Es geht vorbei. Immer wieder sagte er sich diesen Satz und versuchte, die Enge in seiner Brust und das Gefühl zu ersticken zu ignorieren. Er hörte Violas Stimme in seinem Kopf, ein Satz, den sie einmal gesagt hatte, in welchem Zusammenhang, hatte er vergessen: Loslassen, das ist die Kunst. Lass los!

Und dann wurde es besser.

Warum jetzt? Warum kam der große Erkenntnis-Hammer erst jetzt? Erst jetzt das Bewusstsein, dass er ausgezogen war, allein lebte, ohne seine Familie, ohne die Frau, die er seit seiner Jugend liebte. Geliebt hatte. Liebte. Geliebt hatte.

Nicht denken, befahl er sich. Er musste sich beruhigen, sonst konnte er den Ausflug vergessen. Und das wollte er nicht. Auf keinen Fall.

Florian gönnte sich noch ein paar Minuten Ruhe, bis er sicher war, dass der Anfall überstanden war, dann rappelte er sich langsam auf, trank etwas, stellte sich noch einmal unter die Dusche und machte sich auf den Weg zur Rezeption.

Dort standen Sibylle und Viola etwa anderthalb Meter voneinander entfernt, ohne ein Wort miteinander zu wechseln.

»Warten Sie schon lange?«, fragte er an Viola gewandt.

»Nein, nein, nur ein paar …« Sie stockte, als er näher kam, ihr Lächeln verschwand. »Geht es Ihnen nicht gut? Sie sind ganz blass.«

Es hatte keinen Sinn zu lügen.

»Kleiner morgendlicher Kreislaufabsacker, kein Grund zur Sorge«, sagte er. »Alles bestens.«

»Wirklich?«

»Wirklich … Frau Janicki!«

»Gut!«

»Na, dann los«, meinte Sibylle, die sich nicht so sehr um Florians Gesundheitszustand zu sorgen schien.

»Ja«, sagte Florian und schnitt hinter Sibylles Rücken eine Grimasse. Viola lachte, und sein Herz funktionierte wieder wie ein Uhrwerk. »Dann los!«


23. KAPITEL

IM TAL DER SCHMETTERLINGE

Was für eine Schnapsidee! Was für eine unglaubliche, riesengroße Schnapsidee! Das war eine ganze Zeit lang der einzige Gedanke, der Platz in Violas Kopf hatte und der sich dort genauso hartnäckig festsetzte wie Sibylle Schmidt auf der Rückbank des kleinen Nissan. Je länger die Fahrt dauerte, desto weniger ließ er sich vertreiben, dieser Gedanke: dämliche Schnapsidee!

Sie hatte ihn von dieser allgegenwärtigen Klette befreien wollen. Wie hätte sie auch annehmen können, dass sich diese Frau kackfrech anschließen würde? Das machte man doch nicht. Warum hatte sie Florian nicht unter vier Augen gefragt? Natürlich weil sie praktisch nie unter vier Augen waren. Und jetzt saßen sie zu dritt in diesem Auto und wussten sich nichts zu erzählen.

»Tolle Landschaft!« Der Satz war mindestens dreimal gefallen, gefolgt von der Feststellung: »Ganz anders als bei uns.« Welche Erkenntnis! Natürlich sah es auf Rhodos ganz anders aus als bei uns. Grau, braun, beige, trocken, steinig, staubig. Die Häuser waren anders, die Vegetation war anders. Was im Frühjahr und Frühsommer auf der Insel geblüht hatte, war in der sengenden Hochsommersonne verdorrt und verlieh der Landschaft ein besonderes Flair. Nur das Meer sorgte für Farbe mit dem blausten Blau, das Viola jemals gesehen hatte. Ein immer dunkler werdendes Türkis, wenn man am Strand ins Meer ging und hinausschwamm – das Wasser so klar, dass man den Boden auch dann noch sehen konnte, wenn es bereits viele Meter tief hinunterging. Und wenn man an der Küste entlangfuhr, dann war es ein leuchtend blauer Saum, der bis zum Horizont reichte. So blau, so unwahrscheinlich blau und wunderschön.

»Schon wieder ein Esel!«, war auch einer der Sätze, die ab und zu fielen, mal von Florian, mal von Viola und mal von Sibylle, jeweils in unterschiedlicher Betonung: erstaunt, entzückt, genervt. Wild lebende Esel gehörten ebenso zum Bild der Insel wie die wild lebenden Ziegen. Sie faulenzten am Straßenrand, im Schatten von Pinien oder Olivenbäumen, lagen träge zwischen Geröll und Gehölz und verdorrtem Gebüsch oder überquerten gemächlich die Straße.

»Die fahren hier alle wie die Henker«, kam es des Öfteren von Viola. »Und die Motorradfahrer! Alle ohne Helm!«, empörte sie sich. »Ist das hier erlaubt?«

»Nicht erlaubt, aber offensichtlich kümmert sich keiner darum«, meinte Florian, als ihn wieder einmal ein Motorradfahrer mit Beisitzer, beide ohne Helm, mit überhöhtem Tempo überholte. Viola hielt sich krampfhaft fest und stöhnte. Sie stöhnte noch mehr, als Florian schließlich, um ins Tal der Schmetterlinge zu gelangen, die Hauptstraße verlassen musste und die Strecke von da an auf engen Straßen mit unübersichtlichen Kurven ins Innere der Insel führte. Serpentinenartig ging es bergauf und bergab, quer durch Wälder und Niemandsland.

»Ich glaube, wenn das noch lange so geht, wird mir schlecht«, verkündete Sibylle, und es war das erste Mal, dass Viola mit ihr übereinstimmte. »Haben wir uns verfahren?«

»Wenn, dann habe ich mich verfahren«, antwortete Florian gereizt.

Schließlich passierten sie ein Schild mit der Aufschrift Petaloúdes. »Na also, da geht’s lang.«

Allerdings kündigte das Schild etwas an, das nicht kam.

»Sollten wir nicht doch mal das Navi einschalten?«, regte Sibylle an.

»Ich brauche kein Navi«, betonte Florian. »Ich habe mir die Strecke auf der Karte angesehen, und außerdem stand es ja auf dem Schild. Das wird schon richtig sein.«

Unbeirrt fuhr er weiter und folgte auch dann noch der Straße, als sie in einen engen unbefestigten Feldweg überging und das kleine Auto schier endlos lange durch einen lichten Wald holperte.

»Also ich kann mir nicht vorstellen, dass wir hier richtig sind«, maulte Sibylle. »Was müssen die dieses blöde Schmetterlingstal auch so gut verstecken? Können die das nicht mal richtig ausschildern für die Touristen?«

»Vielleicht ist es den Schmetterlingen ganz recht, wenn sie nicht so leicht gefunden werden«, vermutete Viola und bekam als Antwort lediglich ein Murren von der Rückbank.

»Jedenfalls sehen wir auf diese Weise eine ganze Menge von Rhodos«, meinte Florian mit konzentriert zusammengekniffenen Brauen und klammerte sich am Steuerrad fest.

»Das stimmt«, sagte Viola. »So viel habe ich mit Arne bei Weitem nicht gesehen, nur ein bisschen Küste.«

Der Wagen machte einen ungesunden Hüpfer, als er über eine große Wurzel fuhr, weil Florian einen Moment lang nicht achtgegeben hatte.

»Großer Gott! Du fährst den Wagen noch zu Schrott«, jammerte Sibylle. Florian ignorierte sie.

»Mit Arne?«, fragte er.

»Arne Allmann«, sagte Viola.

Sibylle horchte auf. »Dieser gut aussehende ältere Typ, nicht wahr? Waren Sie mit dem zusammen?«

Viola drehte sich verärgert um. »Nein, ich war nicht mit dem zusammen. Ich hab lediglich einen Ausflug mit ihm unternommen, weil er mich dazu eingeladen hat.«

»Ist er inzwischen abgereist?«, bohrte Sibylle weiter.

»Ich denke nicht.«

»Aber er steht nicht mehr als Fahrer zur Verfügung, was?«

»Wo ist denn nun diese verdammte Straße?«, brüllte Florian entnervt.

»Ich denke, wir nehmen jetzt das Navi«, schlug nun auch Viola vor.

Als hätte das Schicksal Mitleid mit den gebeutelten und durchgeschüttelten Touristen, tauchte wie in die Landschaft gepinselt plötzlich eine Straße vor ihnen auf, eine richtige Straße, und weil es ein besonders gnädiges Schicksal war, hielt es auch noch einen Wegweiser parat: Petaloúdes. Das Tal der Schmetterlinge. Diesmal stimmte es, und nach zehn Minuten erreichten sie einen gut besuchten Parkplatz. Alles sprach dafür, dass sie ihrem Ziel ganz nah waren. Menschen strömten bergab zum Eingang der Schlucht oder befanden sich auf dem Rückweg.

»Na, Gott sei Dank!«, entfuhr es Viola.

»Ich nehme an, Herr Allmann hat ein besseres Orientierungsvermögen als ich«, bemerkte Florian bissig.

»Wie gesagt, wir sind einfach nur an der Küste entlanggefahren. War nicht besonders schwierig, die Orientierung zu behalten«, erwiderte Viola.

Florian schien noch etwas auf der Zunge zu liegen, doch er schluckte es hinunter. Sie stiegen aus und folgten wie die Lemminge den anderen Touristen, denen man diese besondere Sehenswürdigkeit empfohlen hatte.

»Gott, ist das heiß!«, stöhnte Sibylle. Sie zeigte nicht das geringste Interesse an der beeindruckenden Schlucht, die sich umgeben von dschungelartigem sattem Grün vor ihnen auftat. Erst als sie beim Eingang an einer süßen kleinen Taverne und einem Souvenirladen vorbeikamen, wurde sie ein wenig lebendiger und betrachtete sich eingehend den Schmetterlingsschmuck, die Schmetterlingstäschchen, die Accessoires mit Schmetterlingsmuster und -applikationen. Die Buttons, Magnete, Karten, Notizbücher und anderes schmetterlingsthematisches Zeug. Sie erstand ein Halstuch, einen Schlüsselanhänger und eine Haarspange. Viola kaufte einen Magneten in Form eines blau-grünen Schmetterlings.

»Sie auch?«, wunderte sich Florian.

»Nur ein Andenken«, erklärte Viola und verstaute den kleinen Schmetterling sorgfältig in ihrer Tasche. »Kostet ja nicht die Welt.«

Sie wollte weitergehen, drehte sich noch einmal zu ihm um und sah, dass er ebenfalls das Portemonnaie zückte und sich einen der Schmetterlingsmagneten aussuchte. Einen bunten, der in allen Farben leuchtete.

»Sie haben recht: Kostet ja nicht die Welt«, sagte er und ging an ihr vorbei Richtung Kasse. »Darf ich Sie beide einladen? Einmal Tal der Schmetterlinge und zurück?«

»Am liebsten würde ich hier sitzen bleiben, etwas trinken und ein bisschen chillen«, meinte Sibylle und warf einen missmutigen Blick auf den schmalen Wanderweg, der sich durch die Schlucht bergan schlängelte.

»Wissen Sie was?« Geistesgegenwärtig packte Viola die Gelegenheit beim Schopf. »Machen Sie das doch einfach. So furchtbar lange bleiben wir sicher nicht weg.«

Man konnte Sibylle regelrecht ansehen, wie sie innerlich mit sich und der Entscheidung rang, ob sie Florian mit Viola allein lassen konnte oder lieber doch mit ihnen gemeinsam den mühsamen Weg nach oben antreten sollte, auf vorgegebenen Pfaden und Holzstegen an einem kleinen Bach entlang, nur wegen ein paar Schmetterlingen, die man kaum zu Gesicht bekam. Spektakulär war das ja nun nicht gerade, nur anstrengend. Zögernd entschied sie sich fürs Bleiben.

»Also schön, dann mache ich es mir hier gemütlich«, verkündete sie. Viola hätte am liebsten vor Freude laut gejubelt, und Florian sah aus, als unterdrückte er nur mit Mühe einen erleichterten Seufzer.

»Dann bis später«, sagte er und kaufte zwei Karten. Eine davon reichte er Viola. Als sie sie entgegennahm, berührten sich ihre Finger, und als Viola aufsah, flogen Schmetterlinge durch ihren Bauch.

Es war ein Ort zum Durchatmen: Grün, so weit das Auge reichte, sattes, überbordendes Grün; der schmale Bach, der übermütig zwischen Felsen durch die Schlucht plätscherte und sich von Mal zu Mal in kleinen Wasserfällen ergoss; Bäume, die zu beiden Seiten der Schlucht aufragten und mit ihrem schützenden Blätterdach die brennende Sonne fernhielten. Hier war die Hitze erträglich und die Luft voller Sauerstoff. Eine Oase. Eine Oase ohne Sibylle. Mit Viola. Und mit unzähligen weiteren Touristen, die vor und hinter ihnen den Weg hinaufliefen oder ihnen in umgekehrter Richtung entgegenkamen. Oder aber herumstanden, um Fotos zu schießen. Stellenweise wurde es recht eng, da der Weg von einem Geländer begrenzt war, das die Besucher davon abhalten sollte, die unberührte Natur und vor allem die darin lebenden Schmetterlinge zu stören.

»Where are the butterflies?«, jaunerte ein kleines Mädchen im pinken Kleidchen, kletterte mit seinen weißen Schühchen auf das Geländer und lehnte sich weit darüber. »I can’t see them. Where are they?«

Der Vater zeigte dem Kind etliche schwarz-rote Punkte auf einem Felsen gegenüber. Sie war nicht zufrieden. »They don’t fly!«, beschwerte sie sich. Herumsitzende Schmetterlinge waren so gut wie keine Schmetterlinge. Der Vater gab es auf und zog das Kind weiter.

»Wäre das schön hier, wenn keine Leute hier wären«, seufzte Viola.

»Das stimmte. Allerdings sind wir ja auch Leute«, erinnerte sie Florian.

Viola ließ sich auf einer kleinen Bank nieder, die in eine Felsnische eingelassen war, sog mit einem tiefen Atemzug die reine Luft in ihre Lungen und ließ sie mit einem wohligen Seufzer wieder entweichen. Florian hätte sich zu ihr setzen können, es war Platz genug auf der Bank, doch er wollte das Bild nicht zerstören, wollte sie lieber ansehen: Viola mit offenem Haar in ihrer blauen ärmellosen Bluse, die ihre schönen Arme zur Geltung brachte. Diese Arme verdankte sie natürlich keinem Fitnesstraining, sondern ihrem Klarinettenspiel. Die kurze Jeans gab ihre Knie frei. Man sah die Narben, die aus einem anderen Urlaub stammten. Rechts sah man sie weniger, aber links war deutlich ein Netz aus weißen Strichen zu erkennen. Es war Jahre her, Jahrzehnte. Ihre erste und einzige Fahrradtour. Damals in den Semesterferien. Von Bayern bis zur Nordsee hatten sie fahren wollen. So war es geplant, doch sie kamen nur bis kurz hinter Bamberg. Sie wollten die Straße meiden und benutzten einen Feldweg, es ging ein wenig bergab, und irgendwann rutschte Violas Hinterreifen auf ein paar Kieseln weg, sie geriet ins Schleudern, verlor die Kontrolle und stürzte. Beide Knie bluteten wie verrückt, auch ihre Handfläche und ein Ellbogen, aber die Knie am meisten, besonders das linke.

Florian erinnerte sich noch genau daran, wie schockiert, ja geradezu panisch er war, als er all das Blut sah und Viola, die auf dem Weg lag. Er warf sein eigenes Fahrrad achtlos zur Seite und rannte zu ihr. »Oh Gott, Vio! Ist dir was passiert?«, fragte er sie wie ein kompletter Idiot, denn man sah ja ganz deutlich, dass ihr etwas passiert war. Sie rappelte sich auf in eine sitzende Position, betrachtete die Bescherung, probierte aus, ob sie noch alles bewegen konnte, und hielt ihm schließlich ihre blutende linke Handfläche hin.

»Na los, dann zeig mal, was du kannst!«, sagte sie.

Natürlich hatte er ein Erste-Hilfe-Kit dabei, aber er war noch lange kein Arzt und vor allem ging es um Viola.

»Wir müssen einen Krankenwagen rufen«, stammelte er.

»Quatsch! Wir rufen doch wegen so was keinen Krankenwagen. Das sind bloß ein paar Schrammen.«

»Du blutest total!«, schrie er sie in seiner Hilflosigkeit an.

»Ja, dann wird’s Zeit, dass du was dagegen unternimmst«, blaffte sie zurück. Dann legte sie ihm liebevoll die unversehrte rechte Hand an die Wange und schenkte ihm dieses aufmunternde Lächeln, das ihm bedeutete: Wem sollte ich denn sonst vertrauen, wenn nicht dir?

»Ich will mir nicht umsonst einen Mediziner ausgesucht haben«, sagte sie und hielt ihm wieder ihre blutende Hand unter die Nase. Da packte er endlich das Erste-Hilfe-Kit aus und versorgte ihre Wunden so umsichtig, als wäre er schon ein fertiger Unfallarzt. Und während er das tat, wurde er immer ruhiger und sicherer. Er machte alles richtig. Er machte es natürlich nicht besonders gut, nicht so, dass keine Narben blieben, aber er machte es. »Du bist mein Held«, hatte sie geflüstert und ihn zärtlich geküsst. An diesem Tag hatte er beschlossen, Unfallchirurg zu werden. Das war seine Bestimmung. Und Viola, auch das hatte er damals so sicher gewusst wie nie zuvor, war die Frau seines Lebens.

Da saß sie nun vor ihm mit ihren vernarbten Knien und blinzelte selig in dieses grüne Paradies hinein.

Er griff nach dem Handy und fragte: »Darf ich?«

»Ungern. Ich bin alles andere als fotogen.« Sie verzog das Gesicht. Er drückte auf den Auslöser, besah sich das Bild und lachte.

»Hab ich doch gesagt«, meinte sie, doch sie lachte mit, als er ihr das Bild zeigte.

»Dafür sollte ich mich rächen«, meinte sie und packte ihr eigenes Handy aus. Klick machte es ohne große Ankündigung. Grinsend betrachtete sie das Foto, doch gleich darauf sackten ihre Mundwinkel nach unten. »Das ist ungerecht, Sie sehen sogar dann noch gut aus, wenn Sie nicht gut aussehen.« Sie hielt ihm das Handy unter die Nase.

»Danke für das Kompliment«, sagte Florian. »Sie sehen übrigens auch gut aus.« Sie gab ein kleines höhnisches Lachen von sich. »Doch. Lachen Sie nicht! … Sie sind eine ganz besonders hübsche Frau.« Fast hätte seine Stimme gezittert, aber nur fast.

Sie senkte den Blick. »Danke … Herr Quandt!« Dann wandte sie sich ab. »Gehen wir weiter?«

Stumm liefen sie eine ganze Weile hintereinander den Weg entlang, er hinter ihr.

»Die Kleine hatte recht, Schmetterlinge sieht man tatsächlich keine«, stellte Viola fest.

»Nur wenn man genau hinsieht«, erklärte Florian. »Da unter dem Baum, am Felsen, das sind alles Schmetterlinge. Und da unten am Bach, überall auf dem Boden. Sie bewegen sich halt nicht.«

»Die warten wahrscheinlich, bis die Leute weg sind«, vermutete Viola.

»Verständlich, oder?«

»Ja, aber leider sind wir deswegen hier: wegen der Schmetterlinge.«

»Sind wir?«, fragte er.

Sie drehte sich zu ihm um und schaute ihm erstaunt in die Augen.

»Ich meine, es ist doch auch so sehr schön hier, oder?«

»Ja, das stimmt«, pflichtete sie ihm bei. Sie blieben stehen und mussten sich eng an das Geländer drängen, um die Leute vorbeizulassen. Auch die Familie von vorher kam ihnen wieder entgegen, die Eltern schimpften mit der Kleinen und miteinander. Anscheinend hatte das Kind irgendetwas angestellt, und jeder Elternteil gab dem anderen die Schuld für die Vernachlässigung der Aufsichtspflicht. »But the butterflies …«, ereiferte sich das Kind.

Florian spürte Violas Arm an seinem, und dann spürte er ihn nicht mehr, als sie weiterging. Sein Herz begann sich wieder zu melden, nicht so wie am Morgen, nicht bedrohlich, aber so, als wollte es ihm zeigen: Ich bin da, mich gibt es noch.

Nach einem kleinen Anstieg und ein paar Kurven kamen sie an eine Stelle, an der der Weg breiter wurde und der Bach vor einer malerisch hoch aufragenden Felswand ein wenig ruhiger floss. Es war eine schöne Stelle, und vielleicht war der Weg deswegen so breit, weil sich normalerweise viele Touristen gleichzeitig hier tummelten, um Fotos zu machen. Diesmal jedoch waren sie die einzigen. Florian zückte erneut sein Handy und wollte gerade fotografieren, als er eine Plastikflasche im Bach liegen sah. Sie hatte sich an einem Stein verkeilt und gab alles andere als ein schönes Bild ab.

»Welcher Trottel wirft denn da eine Flasche rein?«, empörte er sich.

»Ein Kind?«, mutmaßte Viola. »Wenn man eins und eins zusammenzählt, ergibt das ein amerikanisches kleines Mädchen, das unbedingt butterflies sehen will.«

»Oder Eltern, die endlich ihre Ruhe haben wollen.«

»Oder so.«

Ein Mann, der nicht unbedingt aussah wie ein Tourist, hastete den Weg herauf. Zudem trug er eine Art Kescher bei sich. Ein geöffneter Beutel, der an einem langen Stiel befestigt war. Am Geländer blieb der Mann stehen, warf Viola und Florian einen kurzen Blick zu, schaute nach unten zum Bach, griff sich an den Kopf und schimpfte auf Griechisch. Dann schaute er wieder Viola und Florian an, zeigte hinunter auf die Flasche und schüttelte entrüstet den Kopf. »Always!«, sagte er. »Always, always!« Vielleicht war das das einzige englische Wort, das er kannte, und sicher hatte er es gelernt, weil es immer Touristen gab, die Gegenstände übers Geländer warfen, um die Schmetterlinge aufzuschrecken.

Während der Mann behutsam mit dem Kescher nach der Flasche angelte, schimpfte er wieder leise auf Griechisch, doch als sich die Stange als viel zu kurz erwies, wurde sein Fluchen lauter und wütender. Wieder holte er sich durch einen Blick zu Florian und Viola moralische Unterstützung. Durch stumme Gesten und verständnisvolle Mimik zeigten sie ihm ihre Anteilnahme. Er hatte keine andere Wahl, er musste da hinunter. Mit größter Vorsicht und so langsam wie nur möglich schwang er ein Bein nach dem anderen übers Geländer und setzte ebenso langsam einen Fuß vor den anderen, um den kleinen Abhang bis zum Bach zu überwinden. Florian und Viola sahen ihm von oben zu.

Und dann passierte es, das Wunder, das Unglaubliche, Unbeschreibliche. Hunderte, ja Tausende Schmetterlinge erhoben sich in die Luft wie aus dem Nichts, wurden auf einmal sichtbar, und plötzlich wusste man, warum dieser Ort das Tal der Schmetterlinge hieß. Der Mann hatte aufgehört, sich so vorsichtig zu bewegen, es nutzte nichts mehr, der Schaden war angerichtet, die Schmetterlinge aufgeschreckt. Doch Florian ertappte sich schuldbewusst bei dem Gedanken, wie wundervoll dieser Anblick war. Alles war voller Schmetterlinge, eine riesige flatternde, bunte Schmetterlingswolke – und Viola mittendrin. Wie verzaubert stand sie da, wie berauscht, mit ausgebreiteten Armen und jenem glücklichen Staunen im Gesicht, das man gewöhnlich nur bei Kindern fand.

Wie fremdgesteuert drückte Florian auf den Auslöser seines Handys, immer wieder. Und ein letztes Mal, als sie ihm wie beseelt den Blick zuwandte und ihm das wunderbarste Lachen schenkte, das er jemals gesehen hatte.

Der fluchende Grieche angelte die Plastikflasche aus dem Bach, stieg den Abhang hinauf und kletterte wieder übers Geländer zurück auf den Weg. Florian und Viola gaben sich redlich Mühe, betroffene Mienen aufzusetzen und nicht zu zeigen, wie sehr sie den Augenblick der fliegenden Schmetterlinge genossen hatten. Der Schwarm fand wieder Ruhe, und der Zauber war vorbei.

Es war doch keine Schnapsidee gewesen, dachte Viola, als sie auf der Rückfahrt schweigend neben Florian saß. Gar keine Schnapsidee, sondern der schönste Tag seit Langem, seit ganz, ganz Langem.

Britney Schmidt auf dem Rücksitz war längst vergessen. Sie war natürlich noch da, aber ihre Anwesenheit war ohne Bedeutung. Bei ihrer Rückkehr hatte sie sich beschwert, wie lange sie hatte warten müssen, doch keiner von beiden hatte sich darum gekümmert. Ihr Gemüt war noch immer erfüllt von diesem einzigartigen Erlebnis.

»Habt ihr wenigstens ein paar Schmetterlinge gesehen?«, hatte Sibylle ohne großes Interesse gefragt.

»Ja, schon«, hatte Florian geantwortet. »Ein paar.«

»Schön«, war ihr einziger gleichgültiger Kommentar gewesen.

Jetzt saß sie da hinten auf der Rückbank und schmollte. Und auch das war ohne Bedeutung.

»Schon wieder ein Esel!«, rief Florian lachend.

»So süß, diese Esel!«, schwärmte Viola.

Sie schauten einander nicht an, sie wussten auch so, wie glücklich jeder von ihnen aussah.

Wie blau das Meer war! Wie schön das Leben sein konnte!


24. KAPITEL

DIESES DING!

»Schau dir das an!« Hera saß wieder einmal bei Viola auf der Terrasse und legte etwas auf den Tisch: einen Flaschenöffner, dessen Griff hübsch mit Blümchen bemalt und lackiert war. Viola schaute hin und sah erst auf den zweiten Blick, was dieser Griff darstellte.

»Igitt, das ist ja widerlich!«, rief sie.

»Allerdings! Gab es in Lindos haufenweise. Das musst du dir ansehen. Es könnte so schön sein, aber die ganze Stadt ist ein einziger Jahrmarkt für die Touristen, praktisch in jedem Haus ein Laden mit Kram und Andenken.«

»Und du hast dir das schönste ausgesucht.«

»Zumindest war es der schönste Flaschenöffner-Penis. Oder sagt man Penis-Flaschenöffner? Egal. Oben auf der Akropolis waren wir auch, das war echt ein Erlebnis. Toller Ausblick! Ist dir eigentlich schon mal aufgefallen, wie blau das Meer hier ist?«

Viola grinste. »Ja, ist mir gerade heute aufgefallen.«

»Zu blöd, dass Alex jetzt wieder Dienst hat. Aber vielleicht geben ihm seine Onkel in den nächsten Tagen noch mal frei.«

Viola musterte Hera. Das gehemmte, stammelnde Wesen, das noch am Tag zuvor auf dem gleichen Platz gesessen hatte, war verschwunden. Hera redete wie ein Wasserfall und sprühte vor Freude.

»Es war also schön mit Alex?«

Hera nickte selig, und ihre Sommersprossen leuchteten wie kleine Glühwürmchen in ihrem Gesicht.

Viola drückte kurz ihren Arm. »Tust du mir aber bitte den Gefallen und legst das Teil da weg?«, sagte sie und deutete auf den lackierten Penis. Hera ließ ihn unterm Tisch verschwinden.

Es war bereits kurz vor sieben, und viele Gäste aus dem unteren Hoteltrakt begaben sich auf den Weg ins Restaurant, eine Parade gut gekleideter Menschen, die alle an Violas Terrasse vorbeiflanieren mussten. Die meisten Leute ignorierten die beiden Frauen, die in unmittelbarer Nähe saßen, aus Rücksicht auf deren Privatsphäre, aber einige nickten ihnen freundlich zu. Auch Sibylle kam vorbei, doch statt von Viola, mit der sie immerhin den halben Tag verbracht hatte, Notiz zu nehmen und zu grüßen, starrte sie stur geradeaus. Florian war nicht dabei.

»Wollen wir auch bald hochgehen?«, fragte Hera, die anscheinend darauf brannte, Alex wiederzusehen, auch wenn er Dienst hatte und sich nicht weiter um sie kümmern konnte. »Ich würde gern noch ein bisschen warten«, erklärte Viola.

»Worauf? Nachher sind alle guten Plätze belegt.«

»Wir werden schon was finden.«

»Wartest du auf Herrn Quandt?«

»Nein, tu ich nicht. Ich hab nur noch keinen Hunger.«

»Du hast noch gar nichts von eurem Ausflug erzählt.«

»Frau Schmidt war auch dabei.«

»Oh.«

»War trotzdem schön«, gab Viola lächelnd zu.

Hera grinste. »Ja?«

»Mhm!«

Da kam er. Brav in einer langen hellen Hose, wie sich das gehörte, und einem Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln.

Als er die beiden sah, begann er augenblicklich zu strahlen. »Hallo, Frau Spät! Frau Janicki!«

»Hi!«, rief Hera. »Sagen Sie doch bitte einfach Hera zu mir, okay?«

»Okay, dann bin ich Florian.«

Hera warf Viola einen auffordernden Blick zu, aber die sagte nichts. Hera runzelte die Stirn.

»Gehen Sie auch zum Essen?«, fragte Florian.

»Etwas später«, erwiderte Viola und fügte hinzu: »Aber Frau Schmidt ist gerade hochgegangen.«

»Oh! Also dann … Was dagegen, wenn ich Ihnen noch ein bisschen Gesellschaft leiste?«

Viola lachte. »Überhaupt nicht.«

»Erzählt doch mal von dem Ausflug«, drängte Hera. »Das Tal der Schmetterlinge – lohnt sich das?«

Viola und Florian tauschten vielsagende Blicke.

»Ja«, antwortete Florian. »Das lohnt sich.«

»Auf alle Fälle!«, stimmte Viola zu. »Jedenfalls … wenn man erst mal dort ist.«

»Das ist total unfair, da war ein Schild«, wehrte sich Florian gegen den scherzhaften Vorwurf.

»Wenigstens kennen wir jetzt so ziemlich jeden Winkel vom Inneren der Insel«, erklärte Viola lachend. Dann erzählten sie Hera abwechselnd von der abenteuerlichen Fahrt und vom Tal der Schmetterlinge.

»Habt ihr Fotos gemacht?«, fragte Hera.

»Na klar!« Beide zogen ihre Handys hervor und zeigten ihre Fotos.

»Oh mein Gott! Viola! Das ist ja der Wahnsinn!« Mit offenem Mund starrte Hera auf eins der Bilder, auf denen Viola mitten in einer Wolke aus Schmetterlingen stand.

»Ja«, sagte Viola. »Das war atemberaubend.«

»Was ist denn das da?«, fragte Florian auf einmal. Er hatte das glänzende, bunte Teil unterm Tisch entdeckt.

»Ein Andenken an Lindos«, erklärte Hera und legte den Flaschenöffner auf den Tisch.

»Ach du liebe Zeit!«

»Ihr müsst euch das unbedingt ansehen. Lindos ist eine Reise wert. Und es ist ja nicht weit. Fünf Minuten mit dem Bus.«

Florian sah Viola an. »Wollen wir? Morgen?«

Und ob sie wollte. Aber war das klug? Es war das Gegenteil von dem, was sie geplant hatten. Heute waren sie schon zusammen gewesen und morgen gleich wieder? Sie zögerte.

»Ähm … ich weiß nicht.« Was sollte sie sagen, vor Hera?

Das Lächeln verschwand aus Florians Augen. »Na ja, muss auch nicht sein.«

»Doch«, platzte es aus Viola heraus, als hätte sie keine Kontrolle mehr über ihre Sprechwerkzeuge. »Doch, klar, warum nicht?!«

»Gut!«, sagte Florian, sein Lächeln kehrte zurück. »Morgen!«

Ein wenig später begleitete er die beiden Frauen zum Abendessen. Oben im Restaurant trafen sie Eleni, die sich erfreut zu ihnen setzte. Sibylle war schon im Aufbruch begriffen und strafte Florian mit einem vernichtenden Blick, als sie ihn an der Seite von gleich drei anderen Frauen sah, doch er tat einfach so, als bemerkte er es nicht.

Fast den ganzen Abend über blieben sie draußen auf der Restaurantterrasse sitzen und unterhielten sich, und als es ruhiger wurde, gesellte sich auch Socrates dazu. Florian und Viola erzählten von ihren Erlebnissen im Tal der Schmetterlinge, und Hera schilderte ihre Eindrücke von Lindos.

»Im Winter ist Lindos herrlich«, merkte Socrates an. »Wenn keine Touristen da sind, wenn Ruhe einkehrt. Keine Straßenläden mehr, kein Lärm, nichts. Natürlich«, beeilte er sich hinzuzufügen, »natürlich schätzen wir alle die Touristen, ohne sie wären wir nichts. Wir Griechen sind gastfreundlich, wir lieben auch die wilden Sommermonate, aber …«

»Wir verstehen, was Sie meinen, Herr Koronaios«, versicherte ihm Florian.

»Ja?«, fragte Socrates, er richtete sich dabei vor allem an Viola. Als sie nickte, strahlte er wieder. Er mochte sie, das war nicht zu übersehen. Florian bemerkte auch Elenis Blick, der zwischen Socrates und Viola hin und her glitt, allerdings konnte er das, was er ausdrückte, nicht ganz einordnen. Irgendwas zwischen Besorgnis, Freude und Zweifel.

»Übrigens. Bevor ich es vergesse!«, sagte Socrates. »Morgen ist wieder ein Musikabend, aber diesmal mit einer griechischen Band und griechischer Musik. Alles original!«, schwärmte er mit einem besonderen Glühen in den Augen. Eleni lächelte ihn an, es war eindeutig, dass es da noch mehr gab, worauf man sich freuen durfte.

»Sag es!«, forderte sie ihn auf. Socrates schüttelte lachend den Kopf. »Dann sag ich es«, drohte sie und holte Luft, doch bevor sie etwas verraten konnte, lehnte er sich zu ihr hinüber, legte einen Arm um ihre Schulter und presste seine Hand fest auf ihren Mund. »Hmhmhmm hm hmhm hmhmhm«, konnte sie nur noch brummen. Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen und füllten sich mit Lachtränen. Mit letzter Kraft verpasste sie ihrem Bruder einen Stoß in die Rippen, sodass er sie losließ und sie mit ihrem Lachen herausplatzen konnte. Sie sagte etwas auf Griechisch zu ihm, und er antwortete prompt mit einem Klaps auf ihren Hinterkopf, einem zärtlichen, brüderlichen Klaps.

»Meine kleine Schwester ist sehr frech«, erklärte Socrates, beugte sich noch einmal zu ihr und gab ihr einen dicken Kuss auf die Wange. »Dann sag es ihnen halt!«, gab er schließlich nach und riss die Arme in gespielter Theatralik in die Luft.

»Socrates spielt in der Band«, verkündete Eleni.

»Oh, wirklich?«, rief Viola in heller Begeisterung. »Das ist ja toll! Welches Instrument?«

»Gitarre«, antwortete Socrates verschämt und stolz zugleich, eine Kombination, die ihn noch attraktiver machte.

»Herr Koronaios ist nämlich auch Musiker«, erklärte Viola an Florian und Hera gewandt.

Socrates wehrte mit erhobenen Händen ab. »Das ist wirklich übertrieben«, meinte er. »Ich spiele nur noch aus Spaß, ich bin kein Profi wie Sie.«

Viola strahlte übers ganze Gesicht. Wie sie sich freute über diese Gemeinsamkeit! So wie sich jeder über eine Gemeinsamkeit mit einem ihm sympathischen Menschen gefreut hätte. Einem gut aussehenden, netten, kultivierten und zweifellos anziehenden Menschen … Mann.

»Sie sind Musikerin?«, fragte Eleni bewundernd.

»Klarinettistin«, erwiderte Viola. »Aber heutzutage trete ich kaum noch auf, sondern unterrichte hauptsächlich an der Musikhochschule. Bis auf ganz seltene Ausnahmen.«

Das Hochschulkonzert im Frühjahr, dachte Florian, das Konzert, das ihm nicht wichtig genug war, sich auch nur ein paar Sekunden lang damit zu befassen. Das er hatte sausen lassen, weil er geglaubt hatte, sich erholen zu müssen. Beim Laufen. Und die ihm zurechtgelegten Kleider hatte er einfach ignoriert.

»Wenn Sie Ihre Klarinette dabeihätten, könnten Sie morgen bei uns mitspielen«, überlegte Socrates. »Ein Klarino ist genau das, was uns noch fehlt.«

»Oh, ich habe meine Klarinette dabei«, erwiderte Viola, und als sich Socrates sofort aufrichtete und seine Gedanken buchstäblich in seinem Gesicht abzulesen waren, fügte sie rasch hinzu: »Aber ich weiß nicht, ob ich einfach so ad hoc mitspielen könnte, griechische Musik ist doch ein bisschen speziell.«

»Sie haben Ihr Instrument dabei?«, staunte Eleni.

»Ja, ich nehme meine Klarinette überallhin mit, in jedem Urlaub war sie bisher dabei.«

Viola mied Florians Blick, und er erinnerte sich daran, wie er sich jedes einzelne Mal darüber aufgeregt hatte, dass der kleine Klarinettenkoffer so viel Platz wegnahm, ganz abgesehen von dem Aufstand bei den Sicherheitskontrollen.

»Mein Mann hat das nie verstanden«, sagte Viola leise. »Er hat sich immer darüber beschwert.«

»Sie sind nicht mehr mit Ihrem Mann zusammen, oder?«, fragte Eleni.

»Nein.«

»Aber die Klarinette ist immer noch dabei.«

»Ja!«

»Tja, man sollte die Leidenschaft seiner Frau eben ernst nehmen.«

»Ich weiß nicht, ob man überhaupt etwas als Leidenschaft erkennt, wenn man es immer dieses Ding nennt«, meinte Viola.

»Das hat er getan?« Eleni war fassungslos.

Eine öffentliche Ohrfeige hätte für Florian nicht unangenehmer sein können.

»Männer sagen oft Sachen, die sie gar nicht so meinen«, meldete er sich zu Wort. »Männer denken manchmal einfach nicht nach.«

Socrates schmunzelte, doch Eleni runzelte die Stirn.

»Ich würde das nicht verallgemeinern. Frau Janickis Mann war offensichtlich ein ziemlicher Idiot.«

»Und ich würde nicht vorschnell über jemanden urteilen, den ich gar nicht kenne«, widersprach Florian.

»Können wir bitte über etwas anderes reden?«, bat Viola.

»Natürlich. Entschuldigung!«, sagte Eleni.

»Schon gut!«

Viola wusste einen Moment lang nicht, wo sie hinschauen sollte, und mied jeden Blickkontakt, besonders den zu Florian.

»Sie sind noch nicht über die Trennung von Ihrem Mann hinweg, hab ich recht?«, vermutete Socrates. Er wirkte auf einmal sehr ernst.

»Doch!«, antwortete Viola wie aus der Pistole geschossen. »Doch … schon. Ich möchte nur nicht über ihn reden.«

»Das kann ich gut verstehen«, sagte Socrates und erhob sich. »Ich muss mal nach dem Rechten sehen. Entschuldigen Sie mich bitte.« Er stand auf, doch bevor er fortging, drehte er sich noch einmal um. »Aber, Frau Janicki, bringen Sie bitte auf jeden Fall Ihre Klarinette morgen Abend mit, ja?« Sein Lächeln, das zuletzt verschwunden war, kehrte zurück.

»Mein Bruder wurde vor ein paar Jahren selbst geschieden«, erklärte Eleni leise, nachdem sich Socrates entfernt hatte. »Er hat es bis heute nicht verwunden. Er behauptet zwar, es wäre so, aber er vermisst Sofia noch immer.«

»Oh!«, sagte Viola und blickte Socrates betroffen hinterher.

Florian hatte mit einem Mal das Bedürfnis, allein zu sein. Ganz gleich, was er geglaubt hatte, im Tal der Schmetterlinge zu empfinden, Viola empfand augenscheinlich etwas völlig anderes. Sie war über die Trennung hinweg, sie sagte es ja selbst. Außerdem mochte sie Socrates, das war unverkennbar, und Socrates mochte sie. Noch dazu hatten die beiden eine Gemeinsamkeit, eine gemeinsame Leidenschaft. Nein, zwei Gemeinsamkeiten sogar: die Musik und eine Scheidung. Zumindest würde Viola bald eine Scheidung zu verbuchen haben.

Dieses Ding! Hatte er das wirklich gesagt? Hatte er nie das Leuchten in ihren Augen gesehen, wenn sie ihre Klarinette zur Hand nahm oder allein schon, wenn sie nur darüber sprach, so wie eben? Hatte er sich nie gefragt, weshalb sie sie immer mitschleppte? Er hatte es immer vollkommen sinnlos gefunden. Gespielt hatte sie im Urlaub selten auf dem Instrument, es war halt dabei. Einmal, vor ein paar Jahren, als sie in Südfrankreich waren, hatte sie abends am menschenleeren Strand gestanden und gespielt. Die Kinder waren damals noch klein gewesen, acht und zehn Jahre alt vielleicht. »Mama spielt sooo schön«, hatte Josephine gesagt. Und auch Jonathan war ganz still gewesen und hatte ehrfürchtig gelauscht. Nur Florian hatte nach dem zweiten Stück ungeduldig gerufen: »Können wir jetzt gehen?«

Bei der Erinnerung daran wäre er am liebsten noch nachträglich und auf der Stelle, gleich dort auf der Terrasse, vor Scham im Boden versunken.

»Ich muss allmählich ins Bett«, sagte er.

Zum ersten Mal seit einer ganzen Weile sah ihn Viola an.

»Ja, das war ein anstrengender Tag«, meinte sie. Er nickte.

»Also dann. Gute Nacht«, sagte er, stand auf und wollte gehen.

»Herr Quandt!«, rief ihm Viola nach.

Er drehte sich nur halb um. »Ja?«

»Bleibt es bei morgen? Ich meine … Lindos?«

Hörte er da eine Bitte in ihren Worten? Er hätte am liebsten Nein gesagt, aber das brachte er nicht über sich.

»Natürlich, Frau Janicki. Wie abgemacht.«

Sie hatte das nicht erzählen wollen. Es war einfach so aus ihr herausgebrochen. Dieses Ding! Es klang immer noch in ihren Ohren. Natürlich hatte er nie nachgedacht, aber das war es ja gerade: dieses Nicht-Nachdenken. Solange sie regelmäßig aufgetreten war, in jungen Jahren, hatte er diese Ignoranz nicht gezeigt, aber seit sie so gut wie nur noch unterrichtete, hatte sich alles geändert. Als wäre sie plötzlich keine vollwertige Musikerin mehr, eher eine Art Musikdienstleisterin. Wozu die Klarinette im Urlaub? Da gab es doch keine Schüler. Sie hatte nie mit ihm darüber gesprochen, gestritten hatten sie, aber gesprochen nie. Entwertet hatte sie sich gefühlt. Das war es. Warum hatte sie ausgerechnet heute darüber geredet? Nach diesem Tag. Warum hatte das so enden müssen? Vielleicht war es ein Zeichen. Egal, wie schön ein gemeinsamer Tag auch war, am Ende blieben doch immer die gleichen Probleme, die gleichen Verletzungen. Am Ende blieben sie beide doch immer die Gleichen.


25. KAPITEL

LINDOS

Sie sah ihn beim Frühstück wieder. Er saß allein am Tisch und hatte eine Mauer um sich aufgebaut, eine unsichtbare, aber umso höhere und massivere Mauer, hinter der er sich verbarrikadierte. Ein Wunder, dass der Kellner sich getraut hatte, ihm den Kaffee zu bringen. Viola traute sich nicht zu ihm. Sie wusste, dass sie nach Florian nun auch noch Herrn Quandt verloren hatte. Der Ausflug nach Lindos würde nicht stattfinden, und auch am Abend würde er sich fernhalten. Vielleicht würde er eine Ausrede finden, vielleicht auch gar nichts sagen. Hätte sie doch nur nicht ihre Klarinette erwähnt. Und dieses Ding. Wäre sie doch nur still gewesen. Egal. Es war ohnehin besser so. Besser ohne Herrn Quandt.

Sie setzte sich nicht raus, sondern nach drinnen. Mit dem Rücken zur Terrassentür. Am liebsten wäre sie gleich wieder gegangen. Alle Eingeweide in ihr lösten sich auf, hinterließen nichts als ein großes Loch, das sich schmerzhaft mit Sehnsucht füllte. Die Erinnerungen an das Tal der Schmetterlinge drückten einen Kloß in ihren Hals, und es kostete sie alle Kraft, ihn hinunterzuschlucken.

»Frau Janicki?« Er stand plötzlich neben ihr und sah sie betroffen an. Sie fuhr so heftig zusammen, dass das Geschirr vor ihr laut klirrte und die wenigen Gäste, die um diese Zeit schon da waren, und alle Kellner zu ihr rübersahen.

»Entschuldigung!«, sagte Florian.

»Kein Problem«, beeilte sich Viola zu entgegnen und rieb sich über ihre Wange, als könnte sie so die Röte aus ihrem Gesicht streichen.

»Ähm … wollten Sie nicht … nach draußen?«, stammelte Florian unsicher. »Also, Sie müssen natürlich nicht, aber ich dachte …«

»Äh … ja … doch«, erwiderte Viola, gleichermaßen auf der Suche nach Worten und einer Erklärung.

»Ich will Sie aber nicht drängen«, meinte Florian.

»Doch, doch, ich dachte nur … Sie haben so ausgesehen, als wollten Sie lieber allein sein. Ehrlich gesagt.«

»Das tut mir leid«, entschuldigte sich Florian. »Ich habe nur schlecht geschlafen.«

»Ja? Ich auch.«

»Hab ein bisschen rumgegrübelt.«

»Ja? Ich auch«, wiederholte Viola und griff sich an den Kopf. »Entschuldigung, meine Platte ist irgendwie hängen geblieben.«

Florian musste lachen – und die Mauer fiel in sich zusammen.

Sie war so froh, dass sie ihm am liebsten um den Hals gefallen wäre, aber sie beherrschte sich. Man fiel fremden Männern nicht einfach so um den Hals.

Gemeinsam bedienten sie sich am Büfett und gingen nach draußen zu ihrem mittlerweile angestammten Platz mit Blick übers Meer.

»Frau Schmidt ist heute gar nicht hier«, fiel Viola auf.

»Nein. Ist sie nicht«, sagte Florian. Er räusperte sich. »Sie hielt es für eine gute Idee, gestern am späten Abend mit einer Flasche Wein an meine Zimmertür zu klopfen – und ich hielt das nicht für eine gute Idee.«

Viola stand der Mund offen.

»Mir war weder nach Wein noch nach Sibylle und schon gar nicht nach Was-auch-immer-sie-sonst-noch-im-Sinn-gehabt-haben-mag«, erklärte Florian ganz offen.

Viola saß sprachlos am Tisch und wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. »Dann … dann haben Sie sie quasi … abblitzen lassen?«

»Ja. So nennt man das, glaub ich.«

»Die Arme!«

Florian grinste. »Es gibt schlimmere Schicksale.«

Viola lachte befreit. Selten hatte irgendetwas ihre Stimmung so beflügelt wie Sibylles spätabendlicher Korb.

»Ich hatte gestern wirklich anderes im Kopf als … das.«

Sie hätte zu gern gefragt, was. Durfte sie das? Nachfragen?

Sie hob die Brauen ein bisschen, aber er sagte nichts weiter. Die Mauer war weg, Sibylle war weg, und später würden sie wie geplant nach Lindos fahren, den Tag miteinander verbringen. Ob das gut war, wusste sie nicht, aber zumindest war es schön.

Der Anblick war berauschend: die weiße Stadt am Meer, die sich so malerisch an den Hügel schmiegte. Und über allem, ganz oben, thronte die Akropolis. Allerdings war es so heiß, dass Florian allein die Vorstellung, den ganzen Weg dort hinaufzusteigen, erschöpfte.

»Gott, ist das heiß!«, keuchte Viola. Es würde nicht viel Überredungskunst benötigen, sie davon zu überzeugen, die Akropolis einfach sausen zu lassen. Wenn er, der Sportler, schon in den Seilen hing, dann hatte Viola ganz sicher keinen Ehrgeiz, sich da hochzuquälen. Viola nicht, aber Frau Janicki schon.

»Aber was soll’s«, meinte sie. »Das kann uns nicht abhalten, oder?«

»Nein, nein! Natürlich nicht. Ist ja nicht so, dass wir groß klettern müssten.«

»Eben. Und wir haben ja Zeit, oder? Ich wette, der Ausblick von da oben ist es wert. Hera hat das zumindest behauptet.« Viola war tapfer und entschlossen. Genau wie gefühlt eine Milliarde weiterer Touristen, die sich durch die engen Gassen wälzten und dabei die Auslagen der allgegenwärtigen Shops betrachteten.

»Besteht der Ort eigentlich nur aus Ladeninhabern?«, wunderte sich Viola.

»Scheint so. Wollen Sie etwas kaufen, Frau Janicki?«

»Mal sehen. Nur wenn mir etwas besonders Schönes ins Auge sticht, Herr Quandt.«

Als Erstes jedoch stachen ihnen die vielen Esel ins Auge, die in einem Unterstand eng aneinandergedrängt darauf warteten, Touristen, die es sich bequem machen wollten, auf den Berg zu tragen.

»Das ist doch Tierquälerei!«, schimpfte Viola, und als ein korpulenter Mann sich breit grinsend auf einem Esel davonschaukeln ließ und seinen Begleitern großkotzig vom Rücken des Tieres aus zuwinkte, da schnaubte sie und zischte irgendetwas mit »Furunkel« und »Arsch«.

»Ich nehme an, wir wollen uns keinen Esel mieten«, meinte Florian.

»Nein, wollen wir nicht«, schnauzte sie ihn an.

Sofort hob er beschwichtigend die Hände. »War doch nur ein Scherz.«

»Ja«, erwiderte sie besänftigt. »Weiß ich doch.«

Sie drangen vor in das Labyrinth aus engen Gassen und Treppen. Mehrmals landeten sie in einer Sackgasse, und des Öfteren wurden sie von eifrigen Gastronomiebetreibern eingeladen, sich bei einem erfrischenden Getränk auszuruhen.

»Da sind Heras Flaschenöffner«, machte Florian Viola auf die bunt bemalten Scheußlichkeiten an einem der unzähligen Straßenstände aufmerksam.

»Man muss zugeben, sie hat sich tatsächlich das schönste Exemplar ausgesucht«, meinte Viola.

»Also, ich finde die mit den Flaggen auch ganz ansprechend. Ganz Europa als Penis.«

Viola schüttelte den Kopf und ging weiter.

»Falsch, da lang!«, kommandierte Florian.

»Bei Ihrem Orientierungsvermögen, Herr Quandt, verlasse ich mich lieber auf meinen Instinkt.«

»Das mache ich nicht anders.«

Viola wirbelte triumphierend zu ihm herum und stemmte die Fäuste in die Seite. »Ha! Sie geben es also zu.«

Sie stand genau vor ihm, nur eine Stufe höher als er, sodass ihre Gesichter fast auf gleicher Höhe waren, kaum zehn Zentimeter voneinander entfernt. Es hätte nur einer einzigen winzigen Bewegung bedurft.

»Na schön, ich gebe es zu«, sagte er leise.

»Hm!«, machte sie zufrieden, drehte sich um und wanderte weiter nach oben.

Wie sich herausstellte, befanden sie sich auf dem richtigen Weg zur Akropolis. Es wurde heißer und heißer. Der Schweiß lief ihnen in Sturzbächen übers Gesicht und über den ganzen Körper. Ihre Haare glänzten feucht. Menschenmassen kamen ihnen entgegen, Menschenmassen kamen hinter ihnen her. Der Weg wurde steiler, und links davon ging es viele Meter tief den Abgrund hinunter.

»Der Boden ist irgendwie glatt, kann das sein?«, meinte Viola unsicher.

»Bisschen!«

Eine Frau mit einem Kind an der Hand kam ihnen entgegen, das Kind strauchelte, doch die Frau hielt es fest und ging unbeeindruckt weiter. Florian konnte buchstäblich sehen, wie sich Violas ganzer Körper vor Schreck versteifte. Immer unsicherer wurden ihre Schritte, immer mehr drückte sie sich an den Felsen zu ihrer Rechten entlang. Und dann passierte es trotzdem. Sie rutschte auf einem glatten Felsplateau aus, schwankte und warf die Arme Halt suchend in die Luft. »Huaaargh!«, schrie sie entsetzt, aber Florian war zur Stelle und fing sie auf. Sie bebte am ganzen Körper. »Ich geh da nicht hoch!«, rief sie. »Ist mir scheißegal, wie toll die Aussicht da oben ist.« Auf einem mauerartigen Felsvorsprung sank sie nieder, Florian daneben. Er hielt sie immer noch im Arm, und erst als sie sich wieder etwas entspannte, ließ er sie los und rückte ein paar Zentimeter ab.

»Wir bleiben einfach ein bisschen hier sitzen«, schlug er vor.

»Ich will wieder zurück«, beharrte Viola.

»Ja, ich auch«, sagte Florian.

»Ja?«

»Ja, klar. Aber erst mal von dem Schreck erholen.«

»Okay!«

Sie atmeten durch, befreit von dem Druck, die bedeutendste Sehenswürdigkeit der Insel unbedingt besichtigen zu müssen. Auf einmal konnten sie ihn genießen, den traumhaften Ausblick über die blütenweißen, schachtelartigen Häuser, die aussahen, als hätte ein Kind ein bisschen mit ihnen gespielt und sie wahllos nebeneinander und übereinander in die Gegend gebaut, an den Hang gestapelt, das eine hierhin, das andere dorthin und noch ein kleines dazwischengequetscht, an anderer Stelle etwas mehr Luft gelassen, eine Gasse gebildet, eine Straße, die ins Leere läuft oder gegen eine Hauswand, gegen eine Kirche. Eine chaotische, weiße, wunderschöne Idylle – wenn nur die vielen Menschen nicht gewesen wären.

»Schön, oder?«, seufzte Viola.

»Das stimmt.« Er sah sie von der Seite an und dachte auf einmal wieder an das, was ihn in der Nacht wach gehalten hatte. Das, weswegen er einen rüderen Tonfall Sibylle gegenüber angeschlagen hatte, als er es normalerweise getan hätte.

»Kann ich etwas fragen?«, kam es aus seinem Mund, noch ehe er sich dazu entschlossen hatte. Sie sah ihn gespannt an, ahnte vielleicht, dass es jetzt um Probleme ging, um Dinge, die man eventuell lieber ruhen ließ. Aber sie ließen ihm nun mal keine Ruhe.

»Natürlich«, sagte sie, doch es hörte sich gar nicht nach natürlich an, eher nach lieber nicht.

»Ihr Mann …«, sagte er zögernd. Ihr Mann!

»Ja?«

»War das wirklich so ein Idiot?«

Sie betrachtete ihn mit großen Augen, mit diesen Augen, die es nur selten fertigbrachten, erstaunt auszusehen, und konnte ihre Betroffenheit nicht verbergen.

»Er war kein Idiot«, sagte sie mit Nachdruck. »Er ist kein Idiot. Und ich wollte auch nicht, dass es so klingt.«

»So habe ich es auch nicht aufgefasst«, beruhigte er sie. »Aber was Sie von ihm erzählt haben, das ist doch wahr, oder? Und das ist nicht unbedingt ein Ruhmesblatt.«

»Er hat eben nicht verstanden, was es mir bedeutet. Mein Instrument, meine ich, die Musik.«

»Aber das hätte er verstehen sollen«, entgegnete Florian. »Oder vielleicht hätten Sie es ihm erklären sollen.«

Viola lachte traurig auf. »Wenn man das erst erklären muss …«

»Manchmal muss man das. Bei Leuten, die ein bisschen schwerfällig im Denken sind, schwer von Begriff, die einen Tunnelblick haben und nur noch geradeaus sehen. Ich weiß auch nicht«, schloss er ratlos.

»Ja«, sagte Viola. »Vielleicht hätte ich das tun sollen. Aber ich hätte gar nicht gewusst, wie.«

»Versuchen Sie es. Jetzt. Was hätten Sie zu ihm gesagt? Wie hätten Sie ihm erklärt, dass Sie … wie hat er die Klarinette noch gleich genannt?«

»Dieses Ding!«

»Dass Sie dieses Ding einfach mitnehmen müssen.«

Sie lächelte, als er das sagte. Er wartete, ließ ihr Zeit.

Er konnte nur ahnen, was in ihr vorging, doch er sah, wie sehr es sie bewegte.

»Ich hätte ihm gesagt …«, setzte sie schließlich an, stockte jedoch sogleich, wandte für einen Moment den Kopf ab und wischte sich mit der Hand rasch übers Gesicht. Dann räusperte sie sich und fing noch einmal an, beherrschter, aber dennoch mit Mühe.

»Ich hätte ihm gesagt, dass dieses Ding mich begleiten muss, weil es mein Leben ist. Die Klarinette ist mein Leben. Genauso wie mein Mann es war, wie meine Kinder es sind, meine Familie. Sie ist das, was mich ausmacht, das, was ich kann, das, was mir Sicherheit gibt. Manche Leute sagen von mir, wenn ich spiele, dann wäre ich ein anderer Mensch, aber das stimmt nicht. Im Gegenteil. Wenn ich spiele, dann bin ich kein anderer Mensch, sondern ich, ganz und gar, vollkommen ich.«

Sie ließ ihren Blick über die weiße Stadt gleiten, sah die Menschen nicht, die ab und zu vorbeigingen, sah durch sie hindurch. Florian unterbrach sie nicht, er spürte, dass sie noch nicht fertig war.

»Ich habe keine Karriere gemacht, ich habe mich damit zufrieden gegeben zu unterrichten, weil ich auf diese Weise genug Zeit hatte, mich um meine Familie zu kümmern. Mein Mann hat Karriere gemacht. Das war auch gut so, das war nie das Problem. Aber das heißt ja nicht, dass man seine Träume verliert. Träume davon, auf einer Bühne zu stehen und mit Applaus überschüttet zu werden. Das passiert Klarinettisten zwar nicht besonders häufig, aber man kann ja auch Teil eines großartigen Orchesters sein. Oder einer Band. Ich nehme also meine Klarinette immer mit, weil ich denke: Einmal stehe ich irgendwo auf der Welt und spiele, und jemand hört mich. Und dieser Jemand klatscht in die Hände und sagt mir, wie großartig ich spiele.« Sie schüttelte den Kopf und wischte sich erneut übers Gesicht. »Das ist so albern, das weiß ich, aber man hört mit fünfundzwanzig nicht plötzlich auf zu träumen, nur weil man ein Kind bekommt. Man hört nie damit auf.«

Sie wandte den Kopf wieder ab, und er hätte alles dafür gegeben, sie in den Arm nehmen zu dürfen. Alles.

»Ihr Mann war doch ein Idiot. Ein riesengroßer«, sagte er, doch er hatte nicht das Gefühl, dass es noch eine Rolle spielte. Achtzehn Jahre konnte man nicht mit einem Satz ungeschehen machen.

»Reden Sie bitte nicht so von meinem Mann«, erwiderte Viola mit halb abgewandtem Gesicht. »Ich mag ihn nämlich immer noch.«

»Okay«, sagte er.

»Wollen wir gehen?«, fragte sie.

»Ja«, stimmte er zu. »Gehen wir.«


26. KAPITEL

VIOLAS ABEND

Zum Glück hatte sie das blaue Kleid reinigen lassen. Sie musste etwas anziehen, worin sie sich wohlfühlte und schön oder wenigstens schön genug. Und sollte sie die Klarinette wirklich mit nach oben nehmen? Socrates hatte sie beim Abendessen noch mal daran erinnert, aber sie war nicht sicher. Was sollte sie damit? Sie konnte ja schlecht in einer fremden Band mitspielen. Oder doch? Auf alle Fälle wäre es unhöflich, die Klarinette nicht mitzubringen, wie sie es zugesagt hatte. Also öffnete sie den kleinen Koffer und baute das Instrument zusammen. Aus fünf verschiedenen Blättern für das Mundstück, die sie sorgfältig in einem kleinen Etui aufbewahrte, wählte sie eins aus Holz und befestigte es nach alter Gewohnheit mit der Schnur statt der Blattschraube. Anschließend stimmte sie die Klarinette und spielte sie ein. Nur für den Fall.

»Okay«, sagte sie zu sich selbst, baute das Instrument so präpariert wieder auseinander und verstaute es in seinem Koffer. Dort war es sicher und geschützt, und außerdem sah es dann nicht so aus, als wollte sie gleich loslegen.

Durch das offene Fenster drang von oben Stimmengewirr, Jubel und die unverkennbaren Klänge einer Bouzouki. Eine Geige und ein Akkordeon gesellten sich dazu, man hörte Klatschen und eine Ansage durch ein Mikrofon. Viola konnte die Worte nicht verstehen. Kurz darauf fingen die Musiker erst so richtig an, und es dauerte keine Minute, da schien die Stimmung im Poolrestaurant zu kochen.

Eilig schlüpfte sie in ihre Schuhe, warf noch einen letzten Blick in den Spiegel und öffnete die Tür. Vor ihr stand Florian mit erhobener Faust. Viola prallte zurück.

»Verzeihung, ich wollte gerade klopfen und nachsehen, wo Sie bleiben.«

»Ich musste das Ding noch einspielen«, erklärte Viola mit einem Grinsen und hob den Klarinettenkoffer in die Höhe. Ein wenig betreten grinste Florian zurück. Dann betrachtete er sie von oben bis unten.

»Das Kleid steht Ihnen unheimlich gut«, sagte er.

»Danke!«, sagte sie.

»Also … ganz besonders gut«, fügte er noch einmal hinzu, so als hätte er Angst, die Botschaft wäre nicht angekommen.

Sie lächelte amüsiert und erfreut zugleich. »Danke!«, sagte sie wieder. »Übrigens auch fürs Nachsehen, wo ich bleibe. Das ist wirklich … nett.«

»Na ja, ich dachte, Sie würden vielleicht kneifen wollen.«

»Ich doch nicht.«

Diesmal nahmen sie den Aufzug nach oben, denn Viola wollte nicht schon außer Atem am Veranstaltungsort ankommen.

Als sich die Aufzugstür öffnete und sie heraustraten, war es, als liefen sie gegen eine Wand aus Musik und Stimmen, Johlen, Stampfen und Lachen. Diesmal herrschte eine ganz andere Atmosphäre als bei dem ABBA-Revival-Abend. Mitreißend, ausgelassen, laut und fröhlich. Ganz vorn auf dem kleinen Podest hatte sich die Band positioniert. Viola sah Socrates an der Gitarre, zwei Bouzoukispieler, eine Geigerin, deren Bogen wild über die Saiten hüpfte, und einen Akkordeonspieler, der förmlich vor Energie barst. Davor tanzten zehn oder zwölf Leute im Kreis, einige kamen noch mit den Schrittfolgen durcheinander, aber mit der Zeit ging es immer besser. Von den anderen Gästen saß kaum mehr einer an seinem Tisch, sie standen um die Tänzer herum und klatschten und tanzten ebenfalls auf der Stelle oder zu zweit.

»Viola! Florian!«, schrie Eleni laut, weil sie versuchte, den Lärmpegel zu übertönen, und ruderte mit beiden Armen durch die Luft. »Kommt hierher!«

Viola und Florian folgten ihr.

»Es ist doch in Ordnung, wenn ich Sie Viola nenne?«, fragte Eleni.

»Natürlich, Eleni«, sagte Viola. Als sie vorn am Tisch der Familie Koronaios angekommen waren, blickte Socrates auf und schenkte ihnen sein strahlendstes Lächeln.

»Das hier ist übrigens mein Zwillingsbruder Timon!«, rief Eleni und stellte ihnen einen weiteren gut aussehenden Mann der Familie Koronaios vor. Er sah seiner Schwester wirklich bemerkenswert ähnlich. Timon stand auf und gab ihnen die Hand, dann zeigte er auf den Koffer und meinte: »Socrates already told me.« Viola war überrascht, irgendwie hatte sie erwartet, Timon würde ebenso gutes Deutsch sprechen wie alle anderen in der Familie. »Sorry, my German sucks. Ich can understand most anything, but s-prechen …« Er verzog das Gesicht.

»Sprechen, Timon, sprechen!«, machte ihm seine Schwester den Sch-Laut vor und bekam einen Knuff. Er sagte etwas auf Griechisch zu ihr, sie lachte und übersetzte. »Er nennt mich einen respektlosen Frechdachs. Sag das doch mal auf Deutsch, Timon: Frechdachs!«

»See?«, sagte Timon zu Viola und Florian und gab auf. »Have a seat, please.«

Das Stück war zu Ende, die Menge jubelte, verlangte nach einem weiteren Tanz und bekam ihn prompt.

Daphne tauchte auf und winkte ihnen zu. »Kommen Sie, tanzen!«

»Ach du liebe Güte!«, murmelte Viola, doch Florian nahm sie an der Hand und ging mutig mit ihr nach vorn.

Es war das zweite Mal an diesem Tag, dass er sie anfasste, erst in Lindos, als er sie auf dem glatten Untergrund aufgefangen hatte, und jetzt. Und ein paar Tage zuvor auch beim Tanzen. Dreimal schon in diesem Urlaub, den sie doch getrennt verbringen wollten. Taten sie ja auch. Irgendwie. Aber auf einmal zählte sie seine Berührungen. Drei. Drei Berührungen.

Er legte von links den Arm um ihre Schulter, auf ihrer rechten Seite war Daphne, neben Daphne ein Mann mit Haarkranz und leuchtenden Augen, daneben eine Frau, seine Frau wahrscheinlich. Und gegenüber Viola auf der anderen Seite des Kreises strahlte Hera mit einer Blüte im Haar und glänzenden Augen im Arm von Alex, der sie enger an sich zog als nötig und ihr plötzlich einen Kuss auf die Wange drückte, ganz schnell, woraufhin Heras Augen funkelten wie Sterne am Nachthimmel.

Viola und Florian stolperten mit den anderen mit, bis sie in etwa die Schrittfolge heraushatten und rechtzeitig mitbekamen, wann sich die Tanzrichtung änderte.

»Oh mein Gott!«, keuchte Viola, als das Stück zu Ende war. »Ich wusste bis heute nicht, dass ich zwei linke Füße habe.«

»Dafür hab ich zwei rechte, und damit geht’s auch nicht besser«, meinte Florian. In bester Stimmung gingen sie wieder zurück zum Tisch. Die Band machte eine Pause und gab den Gästen ein wenig Zeit, sich zu erholen.

Socrates kam herbeigeeilt. »Frau Janicki! Sie sind da!«, begrüßte er Viola. »Und Ihr Klarino ist auch da?« Viola zeigte auf den Koffer. »Wunderbar!«, freute sich Socrates. »Würden Sie mit uns spielen?«

»Ähm … mit Ihnen? Ich kenne die Stücke doch gar nicht.«

»Spielen Sie Jazz? Klezmer?«

»Ja, schon!«

»Sie improvisieren?«

Violas Körper straffte sich. Sie hätte niemals Jazz spielen können, hätte sie die Frage verneinen müssen. »Natürlich!«

»Dann kommen Sie.« Er lief wieder zur Band und wechselte ein paar Worte mit den anderen Musikern, während Viola ihre Klarinette zusammenbaute.

Socrates kam zurück. »Keine Sorge, ich spiele nicht mit, ich bin kein Profi. Meine Freunde lassen mich nur ab und zu, aber das sind alles echte Musiker. Eine Klarinette kommt ihnen gerade recht. Sind Sie so weit?«

Viola wirkte völlig überrumpelt, in Wahrheit hatte sie nicht wirklich damit gerechnet, hier zu spielen. Und konnte sie das überhaupt? Es war ewig her, dass sie sich in ein Ensemble hatte einfügen, mit fremden Musikern improvisieren müssen. Das konnte eigentlich nur blamabel enden.

»Okay«, hauchte sie. Bevor sie zur Bühne ging, warf sie Florian einen letzten Blick zu.

Da war Angst in ihren Augen. Angst, Unsicherheit, Fluchtgedanken. Aber auch ein winziger, heiß glimmender Funke … Lust, Erregung. Florians Herz hämmerte in seiner Brust, als wäre er es, der da auf die Bühne gehen und spielen sollte. Lampenfieber. Konnte man Lampenfieber für jemand anderen haben? Oder war es etwa mangelndes Vertrauen in ihre Fähigkeiten? Was wusste er schon, was sie als Musikerin draufhatte? Genau genommen hatte er sie schon seit Jahren nicht mehr bewusst spielen hören. Wenn sie in ihrem Musikzimmer gespielt hatte, dann war das für ihn nicht mehr gewesen als ein Geräusch, ein musikalisches Hintergrundrauschen, das an ihm vorbeigezogen war. Er hatte nie darauf geachtet, nie bewusst zugehört, war nicht vor ihrer Tür stehen geblieben und hatte gelauscht. Und jetzt hämmerte sein Herz: Idiot! Idiot! Idiot! Jeder Herzschlag eine klatschende Ohrfeige für seine Ignoranz.

Viola reichte den anderen Musikern die Hand und redete mit ihnen. Fast hatte es den Anschein, als übernehme sie die Regie. Der Akkordeonist hatte inzwischen ein Keyboard aufgebaut und das Akkordeon zur Seite gestellt, einer der Bouzoukispieler griff zu einem Bass, der andere zauberte ein Percussion-Instrument aus dem Hut. Viola zeigte hierhin und dahin, und die Musiker veränderten brav nach ihren Anweisungen ihre Positionen, sagten etwas zu ihr, woraufhin sie nickte und lachte. Alle lachten. Vergessen war die Angst. Sie war unter ihresgleichen. Dann blies sie in ihre Klarinette, ließ ein paar Töne erklingen, fummelte ein bisschen am Instrument herum – Florian hatte nicht die leiseste Ahnung, was genau sie da tat, er hatte sie nie danach gefragt oder ihr wenigstens einmal dabei zugesehen. Nicht einmal früher. Er hatte sich nie dafür interessiert. Sie ist das, was mich ausmacht, klang ihm ihre Stimme im Ohr. Kein Wunder, dass ihre Ehe den Bach hinuntergegangen war, eher ein Wunder, dass Viola es so lange mit ihm ausgehalten hatte.

Socrates wandte sich an das Publikum und verkündete eine ganz besondere musikalische Einlage, denn wie sich herausgestellt habe, befinde sich unter den Gästen eine Klarinetten-Virtuosin, und sie habe sich bereit erklärt, gemeinsam mit der Band etwas zum Besten zu geben.

»Please welcome with her clarinet: Viola Janicki!«

Die Leute klatschten artig und warteten gespannt, was da auf sie zukam. Viola trat vor, hob die Klarinette an den Mund und spielte: den berühmten Anfang der Rhapsody in Blue. Nach dem Trubel von vorher hätte man eine Stecknadel fallen hören können, so still war es. Man hörte nichts außer den glasklaren, weichen Tönen der Klarinette, die sich in einem perfekten Glissando bis in den Himmel schwangen und sanft wie eine Feder wieder nach unten sanken. Als der letzte Ton verklungen war, setzte Viola ihre Klarinette ab und sagte: »Unfortunately the band is not big enough for more of the Rhapsody.« Die anderen Musiker zuckten bedauernd mit den Schultern und trugen traurige Mienen zur Schau. Viola fuhr fort: »But we can play some other stuff, shall we?« Sie grinste in die Runde, die Zuschauer applaudierten, die Musiker nickten, hoben die Daumen, und schon legten sie los. Sie spielten zusammen, als hätten sie nie etwas anderes getan. Viola verwandelte sich vor Florians Augen in eine Viola, die er kaum wiedererkannte – die pure, reine, echte Viola. Die Viola, der er schon seit vielen Jahren nicht mehr begegnet war. Sie fegte mit ihrer Klarinette über die Bühne, spielte das Instrument mit ganzem Körpereinsatz und einer so elektrisierenden Leidenschaft, dass alle anderen Musiker von ihr angesteckt wurden und sich selbst übertrafen.

Das Publikum geriet völlig aus dem Häuschen. Socrates und Eleni standen da mit offenen Mündern und fassungslos aufgerissenen Augen. Damit hatten sie nun doch nicht gerechnet. Es war unglaublich! Nach der Jazz-Session gaben die Musiker mit einer folkloristischen Einlage eine Zugabe, und auch da fügte sich Viola mühelos ein, sie musste improvisieren und tat dies so natürlich, als hätte sie die griechische Musik mit der Muttermilch aufgesogen.

Nach dem darauffolgenden donnernden Applaus wollte sie sich bescheiden zurückziehen, die Leute wollten schließlich weitertanzen und Spaß haben. So zu denken, war ihre Art, aber Socrates stellte sich ihr in den Weg und ließ sie nicht gehen.

»Encore, please, just one more«, bat er sie. Und auch die Musiker baten darum. Nur noch ein Stück. Ein Solo. Nur sie und ihre Klarinette.

Ihre Augen suchten die Reihen des Publikums ab und blieben bei Florian hängen. Er hoffte inständig, dass sie die Tränen in seinen Augen nicht sehen konnte, sondern nur das überwältigte Lächeln in seinem Gesicht. Er nickte ihr aufmunternd zu, und sie biss sich vor Freude auf die Unterlippe. Dann erklomm sie noch einmal die kleine Bühne und sagte: »I know one piece by heart. Well«, verbesserte sie sich, »actually I know many more by heart, but this one is the most entertaining, I guess. It’s the Czárdás by Vittorio Monti. Originally it’s written for Violin, but it works for clarinet also and I would like to prove it.«

Das Stück fing zunächst harmlos an, doch schon bald nahm der Czárdás immer mehr an Fahrt auf, und schließlich spielte Viola die Zuhörer schwindlig und sich selbst in einen Rausch. Das Tempo, in dem ihre Finger die Klappen bedienten, war übermenschlich, und trotzdem hörte man jeden einzelnen Ton. Als sie endete, brachen die Leute in donnernden Beifall aus, Viola aber stahl sich erschöpft von der Bühne und verdrückte sich an den Tisch, an dem Florian auf sie wartete.

Er hatte Tränen in den Augen. Sie sah es ganz genau, obwohl sie selbst viel zu aufgewühlt war, um auf irgendetwas anderes zu achten als auf ihren eigenen rasenden Puls. Das Einzige, was sie dennoch sah, waren seine feuchten Augen und sein Strahlen und die Handbewegung, mit der er unauffällig die Tränen wegwischen wollte. Er musste ein zweites Mal wischen, weil er die Nässe nur auf seiner Wange verteilt hatte. Er bückte sich und tat so, als wäre ihm etwas heruntergefallen.

Eleni und Timon überschütteten Viola mit ihrer Begeisterung und mit Komplimenten, Hera und Alex kamen und gratulierten ihr, Hera, die zurückhaltende Hera, fiel ihr stürmisch um den Hals und drückte sie. Doch Viola hatte nur Augen für Florian, der wieder aufgetaucht war mit getrockneten Wangen und einem Blick, der nur noch ein wenig glasig war.

»Das war …«, sagte er, wusste aber nicht weiter, wusste nicht, wie er das, was es war, nennen sollte. Hätte er irgendein Wort gefunden, hätte das weniger ausgedrückt als sein hilflos geöffneter Mund und seine Augen, die erneut feucht zu werden drohten.

»Hat es Ihnen gefallen, Herr Quandt?«, fragte Viola leise. Er konnte nur nicken, schluckte, öffnete wieder den Mund, und wieder fehlten ihm die Worte. Wenn sie sich vorher eine Reaktion von ihm hätte wünschen dürfen, wenn sie darüber nachgedacht hätte oder jemand hätte sie danach gefragt, dann wäre es genau diese Reaktion gewesen, dieses tiefe, stumme Empfinden jenseits aller Worte.

Sie begann ihre Klarinette auseinanderzubauen und in ihrem Koffer zu verstauen. Er sah ihr zu, verfolgte jeden einzelnen Handgriff, als handelte es sich um ein heiliges Ritual, dem er beiwohnen durfte.

»Ich bringe sie am besten rasch nach unten in mein Zimmer. Ich bin gleich wieder da.«

»Okay«, sagte er mit belegter Stimme.

»Nicht weglaufen, Frau Janicki, heute wird noch getanzt!«, rief Daphne ihr im Vorbeigehen zu.

Viola nahm diesmal die Treppe, sie konnte jetzt nicht still in einem Aufzug stehen, sie musste sich bewegen, die Energie, die sie nach dem Auftritt in sich fühlte, ablaufen.

Heute wird noch getanzt. Sie kicherte. Oh ja, das brauchte sie ganz dringend. Und wie sie tanzen würde. Und sie hoffte, dass er das auch wollte. Florian. Herr Quandt. Selig sperrte sie ihre Zimmertür auf und sprang hinein, die Tür schlug hinter ihr zu. Sie legte den Koffer mit der Klarinette auf den Schreibtisch, öffnete ihn und streichelte zärtlich über dieses Ding. Wie er sie angesehen hatte! Fast so wie damals. Oder nicht nur fast …

Doch sie wollte keine Zeit verlieren. Schnell warf sie einen Blick in den Spiegel, wunderte sich darüber, dass sie sich ausnahmsweise einmal selbst hübsch fand, und riss die Tür auf.

Beinahe wäre sie mit ihm zusammengeprallt. Schon wieder.

»Oh mein Gott!«, fuhr sie erschreckt zusammen, dann lachte sie.

»Entschuldigung!«, sagte Florian. »Das wollte ich nicht.«

»Macht nichts«, erwiderte Viola. »Ich hab nur nicht …«

Bevor sie ihren Satz zu Ende bringen konnte, küsste er sie. Ein Schritt auf sie zu, seine Arme um ihren Körper, seine Lippen auf ihren. Wortlos und rührend ungeschickt. Er küsste wie jemand, der es zum ersten Mal tat, aber auch wie jemand, der sich leidenschaftlich nach diesem Kuss gesehnt hatte. Sie war so überrascht, dass sie nicht daran dachte, ihn ihrerseits zu umarmen. Er küsste sie.

So plötzlich, wie es begonnen hatte, hörte es auch wieder auf. Florian ließ sie los und trat einen Schritt zurück.

»Entschuldigung«, sagte er wieder. »Aber ich wusste nicht, wie ich es anders hätte ausdrücken können, wie großartig Sie waren und wie sehr … es mir gefallen hat. Frau Janicki.«

Viola trat auf ihn zu, nahm seine Hand in ihre, küsste sie und sagte. »Danke. Herr Quandt.« Sie lächelten einander an, und in einem anderen Universum hätten sie einander vermutlich noch einmal geküsst, aber nicht in diesem.

»Wollen wir jetzt tanzen?«, fragte Viola.

»Gern!«, antwortete Florian.

»Dann los!«

Und dann tanzten sie bis in die Nacht hinein.


27. KAPITEL

SCHWIERIG

»Kannst du mir mal erklären, warum ihr euch noch immer nicht duzt?«, fragte Hera, als sie mit Viola am Strand lag, während Florian, der den Platz daneben belegt hatte, gerade im Wasser war.

»Wieso muss man sich immer zwanghaft duzen?«, fragte Viola ausweichend zurück.

»Also komm: Ihr seid doch nicht von gestern, und ihr seid täglich zusammen, macht Ausflüge, hängt ständig miteinander herum.«

»Wir hängen nicht ständig miteinander herum.«

»Du duzt dich doch auch mit jedem anderen.«

»Mit wem denn?«

»Mit mir.«

»Das hat sich so ergeben. Ich duze mich mit niemandem sonst.«

»Arne Allmann!«

»Siehst du, das war ein Fehler, den möchte ich nicht noch mal wiederholen.«

»Zumindest redest du die Leute mit Vornamen an.«

»Nur Eleni.«

»Und Alex und Daphne.«

»Stimmt, das sollte ich nicht.«

»Doch, natürlich solltest du, du verdrehst ja alles.«

Viola lachte. »Ich finde es eben schön, mit einem Mann auf dieser Ebene zu verkehren. Das ist alles.«

»Ihr habt neulich den ganzen Abend getanzt«, erinnerte sie Hera. »Und dabei habt ihr schwer verliebt ausgesehen.«

»Was?!«, fuhr Viola auf. »Das ist doch gar nicht wahr.«

»Was wäre denn dabei? Er ist geschieden, du bist geschieden …«

»Getrennt!«

»Na schön, dann eben getrennt, aber es kommt aufs Gleiche raus: Ihr seid beide frei. Entspann dich doch mal.«

»Du meinst, so wie du?«

Hera hob den Kopf. »Was meinst du denn damit?«

»Alex! Und dieser Typ, der auf Kuba rumvögelt. Mit wem bist du denn jetzt eigentlich zusammen?«

Hera zog sich sofort in ihr Schneckenhaus zurück, innerlich zumindest, äußerlich richtete sie sich auf, das Strandtuch fiel ihr auf die Knie, und sie sah aus, als wäre sie bereit, das Weite zu suchen, falls Viola noch ein einziges weiteres Wort der Anklage fallen lassen würde.

»Das ist nicht fair«, murmelte sie.

»Nicht fair ist das, was du machst. Weiß Alex von … Wie heißt dieser Arsch gleich wieder?« Die Worte kamen Viola aus dem Mund, ehe sie darüber nachdachte.

Hera sah nicht beleidigt aus, nur unendlich traurig. Wortlos raffte sie ihre Sachen zusammen und machte sich auf und davon.

»Was ist denn mit Hera los?« Florian tauchte triefend nass neben Viola auf, schnappte sich das Handtuch und rubbelte seine Haare trocken.

Viola presste die Lippen zusammen. Die Frage war eher: Was war mit ihr los? Warum verhielt sie sich so gemein gegenüber einer Frau, die immer lieb und nett zu ihr war, die nichts Böses gewollt hatte? Warum mischte sie sich in Dinge ein, die sie nichts angingen? Vielleicht wusste Hera einfach noch nicht, wohin sie der Weg führen würde, zum einen oder zum anderen oder letztlich zu gar keinem. Oder zu sich selbst. Wer war Viola, dass sie sich darüber ein Urteil erlaubte?

»Mit Hera ist gar nichts los, ich bin eine dumme Kuh, das ist alles«, sagte sie zerknirscht.

Florian setzte sich zu ihr auf die Liege, die Hera gerade verlassen hatte. »Das stimmt doch nicht.«

»Doch!«, beharrte Viola, und weil sie gerade auf einem Selbstzerfleischungstrip war, setzte sie noch eins drauf. »Mein Mann hat das übrigens auch gedacht.«

»Hat er nicht«, widersprach Florian entschieden.

»Doch, bestimmt. Und er hatte recht damit. Ich bin eine launische, dumme Kuh, die ihren eigenen Frust an anderen auslässt.«

»Tun wir das nicht alle ab und zu?«

»Nein, nicht alle. Hera tut das nicht. Und … mein Mann … also, der … auch nicht.«

Florian legte sich hin und betrachtete sie mit einem Lächeln in seinen Augen. »Ihr Mann hatte auch seine Fehler – nach allem, was ich bisher so mitgekriegt habe.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Na ja …«

»Wenn er Sie neulich erlebt hätte, würde er sein Verhalten bereuen. Bis in alle Ewigkeit.«

Viola lachte leise. Und plötzlich kam ihr etwas über die Lippen, was sie nicht beabsichtigt hatte. Wie von selbst brach die Frage aus ihr heraus.

»Woran ist Ihre Ehe eigentlich gescheitert?«

Florians Lächeln verschwand augenblicklich. »Ich weiß nicht«, antwortete er.

»Sie wollen nicht darüber reden, oder?«, sagte Viola. »Tut mir leid, dass ich gefragt habe.«

»Nein, ich … ich weiß es wirklich nicht. Ich meine, ich weiß es, aber ich weiß es auch wieder nicht.« Er warf ihr einen verzweifelten Blick zu. »Verstehen Sie das?«

Sie nickte. »Ich glaub schon. Wir sollten vielleicht das Thema wechseln, oder?«

»Ja«, stimmte er zu.

Eine kurze Weile lagen sie schweigend nebeneinander.

»Warum trennen sich so viele Paare, was glauben Sie?«, fragte Viola dann doch wieder.

»Das ist nicht gerade ein Themawechsel.«

»Es ist allgemein.«

»Ich möchte auch nicht im Allgemeinen darüber nachdenken, ehrlich gesagt«, erklärte Florian.

»Also schön.«

Wieder vergingen ein paar Minuten, aber Viola hätte schwören können, dass es in Florian genauso gärte wie in ihr selbst.

»Ich glaube, die meisten Leute lassen zu schnell los«, kam es plötzlich von seiner Seite.

»Manchmal ist es besser loszulassen«, erwiderte sie.

»Und manchmal nicht.«

»Wann nicht?«

»Wenn es noch Hoffnung gibt.«

»Aber in jedem Fall muss man sich irgendwann entscheiden.«

»Das stimmt.«

Viola setzte sich abrupt auf. »Eben. Und genau das macht mich wütend. Hera entscheidet sich nicht. Sie hat ihren miesen Verlobten auf Kuba, und sie hat Alex hier. Sie trifft keine Entscheidung.«

»Vielleicht ist sie noch nicht bereit für eine Entscheidung«, wandte Florian behutsam ein.

»Aber wie lange will sie es denn noch hinausschieben?«

Redete sie eigentlich von Hera oder von sich? Wenn sie in Florians Augen blickte, dann ahnte sie, dass er sich das auch fragte.

Es war zweifellos einer ihrer schlechten, launischen Tage, die sie so hasste und die ihr selbst und allen Menschen um sie herum das Leben manchmal so schwer machten. Aber wo kam das her? Sie hätte glücklich sein können. Sie verlebte traumhafte Tage auf Rhodos, so schön, wie sie es sich nie erhofft hatte. Und Florian … er hatte sie geküsst. Er war da und sagte wunderbare Sachen. Sie verstanden sich so gut.

Aber es würde nicht bleiben, es war vergänglich. Ihr Herz krampfte sich zusammen.

»Ich muss mal nach Hera sehen und mich entschuldigen«, erklärte sie.

»Alles klar«, sagte Florian.

Nein, nichts, gar nichts war klar.

Viola war schwierig. Ganz klar. Waren alle Frauen so schwierig? Oder unterschiedlich schwierig? Oder war das Quatsch mit den Frauen, und es waren generell alle Menschen auf ihre Weise schwierig? Oder doch nur manche? Die Schwierigen eben. Oder war es nur die Hitze, die Florian diese kruden Gedanken ins Hirn pflanzte?

Er war auch schwierig. Ungenießbar manchmal. Oft.

Aber auf Rhodos war er noch nie ungenießbar gewesen. Außer zu Sibylle vor ein paar Tagen in der Nacht, da hatte er deutlich werden müssen. Was hätte er getan, wenn Viola an seine Tür … wenn Frau Janicki … Darauf konnte er lange warten. Aber was wäre dann? Und was sollte dieses Gespräch von vorhin?

Manchmal ist es besser loszulassen. Sie hatten doch schon längst losgelassen.

»Herr Quandt!« Es war Socrates, der in Badehose und T-Shirt durch die Reihen ging und ihn jetzt entdeckt hatte.

»Ist da noch ein Platz frei?«

»Ja, natürlich. Frau Janicki ist gerade gegangen.«

»Ja, ich bin ihr begegnet.«

»Ah!«

Socrates nahm Platz. »Nette Frau.«

»Das stimmt.«

»Hübsch!«

»Mhm!«

»Und so begabt!«

»Ja!«

»Dass man sich von so einer Frau trennen kann, ist für mich … wie sagt man?«

»Unbegreiflich«, half Florian.

»Ja. Unbegreiflich.«

»Vielleicht war sie es ja, die sich getrennt hat. Oder es geschah einvernehmlich.«

Socrates kannte das Wort nicht. »Was heißt das, einver…?«

»Einvernehmlich. Das heißt, dass beide mit der Trennung einverstanden waren«, erklärte Florian und fügte hinzu: »Bei meiner Frau und mir war das so.«

Socrates runzelte die Stirn. »Ja, bei meiner Frau und mir auch. Einvernehmlich.« Er wiederholte das Wort so, als drückte es etwas besonders Abstoßendes aus. »Sie war Deutsche, wissen Sie? Hat hier Urlaub gemacht und ist hängen geblieben, so wie Eleni in Deutschland. Liebe auf den ersten Blick. Ich fürchte, das liegt bei uns in der Familie.« Er lachte ein bisschen. »Eleni, Alexandros, Timon, ich – wir alle schauen einmal hin und schon …«, er boxte mit der Faust in seine Handfläche, »… ist alles zu spät.«

Florian fragte sich, ob Socrates bei Viola auch nur ein Blick genügt hatte.

»Und Ihre Frau …?«, brachte er das Thema wieder in die Spur.

»Wir waren ein paar Jahre zusammen, da dachten wir über Kinder nach«, erzählte Socrates. »Ich wollte welche, sie anfangs nicht, dann wollte sie auch, aber wie sich herausgestellt hat, konnten wir keine bekommen. Das hat uns Stück für Stück auseinandergebracht. Ich habe mit meinem Bruder das Hotel aufgebaut, das war mein Baby. Und sie … sie fühlte sich überflüssig. Sie ist immer öfter nach Deutschland gefahren, wir haben uns immer weiter voneinander entfernt. Und eines Tages sind wir zu der Einsicht gekommen, dass es keinen Sinn mehr mit uns hat. Wir haben uns einver…«

»Einvernehmlich …«

»Einvernehmlich getrennt. Sie ist wieder in Deutschland. Ab und zu kommt sie hierher, verbringt ihren Urlaub hier. Und jedes Mal …« Er brach ab, hielt die Luft an und starrte ziellos aufs Meer hinaus. »Jedes Mal nehme ich mir vor, ihr zu sagen, dass ich sie vermisse, dass mein Leben ohne sie nur noch ein halbes Leben ist, auch wenn man mir das nicht ansieht, ich weiß. Und jedes Mal verschwindet sie wieder, ohne dass ich es ihr gesagt habe.«

Florian schwieg betroffen.

»Scheiß auf einvernehmlich«, sagte Socrates bitter und so leise, dass ihn nur Florian hören konnte. Doch dann lächelte er. »Normalerweise rede ich nicht darüber. Ich weiß, dass Eleni immer hofft, dass ich mich wieder verliebe, aber ich weiß auch, dass es keine zweite Sofia mehr geben wird.«

Er zog sein T-Shirt aus und stürzte sich in die Wellen.

Am Abend klopfte Viola an Florians Zimmertür.

»Ich wollte mich nur entschuldigen!«, sagte sie, kaum dass er geöffnet hatte. Er war überrascht. Zwar kannte sie inzwischen seine Zimmernummer, aber sie war noch nie bei ihm gewesen.

»Weswegen?«

»Wegen heute. Weil ich so blöd war. Zu Hera. Zu … Ihnen.«

»Gar nicht!«, widersprach er, obwohl er haargenau wusste, was sie meinte. »Möchten Sie reinkommen?«

Sie zögerte, dann trat sie ein. »Oh mein Gott! Alles orange!«

»Ja, wenn die Sonne aufgeht, glüht das ganze Zimmer, das müssten Sie …« Er vernuschelte die letzten Worte und verschluckte den Rest. Das müssten Sie mal sehen! Den Sonnenaufgang in seinem Zimmer! Sonst noch was? Da konnte er sie ja gleich einladen, mal die Matratze zu testen. Sie tat, als hätte sie es nicht bemerkt, und trat hinaus auf den Balkon, eine Sekunde später prallte sie zurück.

»Da ist Sibylle!«, flüsterte sie, als könnte die andere sie hören, und zeigte mit dem Zeigefinger nach links.

»Ja, sie hängt immer auf dem Balkon herum. Ich nehme an, weil sie denkt, dass ich mich dann nicht mehr raustraue und der schöne Balkon dadurch wertlos für mich wird.«

»Und? Trauen Sie sich?«, fragte Viola grinsend.

Florian trat mit großer Geste, die Arme weit ausbreitend, als wollte er die ganze Welt umarmen, ins Freie.

»Ahhh, dieser Ausblick ist einfach immer wieder schön«, sagte er übertrieben laut. »Kommen Sie, Viola, das müssen Sie sich anschauen.«

Viola prustete in ihre Hand. Florian streckte den Arm nach ihr aus. Links unten wurde ein Stuhl gerückt. Viola trat nach draußen, Florian legte den Arm um sie. »Hab ich zu viel versprochen?« Links unten knallte eine Tür.

»Sie sind ein Ekel, Herr Dr. Quandt«, wisperte Viola und konnte nur mit Mühe ein lautes Lachen unterdrücken.

»Sehen Sie, Frau Janicki, Sie waren heute blöd, und ich war ein Ekel. Ich finde, das passt ganz gut zusammen.«

Viola widersprach nicht, und sie befreite sich auch nicht aus seinem Arm, da drückte er sie noch ein winziges bisschen fester an sich. Und auch das ließ sie geschehen.


28. KAPITEL

DER UNFALL

Einige Tage später hatte Alex einen weiteren freien Tag, und er schlug vor, Florian, Viola und natürlich Hera ein bisschen mehr von der Insel zu zeigen.

Diesmal mussten sie keinen Wagen mieten, denn Socrates stellte ihnen großzügig einen Wagen des Hotels zur Verfügung.

»Irgendwie muss ich mich ja für den Auftritt neulich abends erkenntlich zeigen, nicht wahr?«

»Freie Getränke wären auch okay«, sagte Viola frech, aber sie meinte es natürlich nur im Scherz. Als Socrates sofort darauf einging und ihr versprach, sie müsse kein einziges Getränk bezahlen, da ruderte sie erschrocken zurück. Sie habe das doch nur zum Spaß gesagt, das könne sie nicht annehmen, aber Socrates bestand darauf. »Freie Getränke! Es bleibt dabei!«

Und obendrein der Wagen. Plus Fahrer sozusagen.

Ein bisschen mehr von der Insel stellte sich als eine heftige Untertreibung heraus. Alex fuhr sie bis hoch in den äußersten Norden in die Hauptstadt Rhodos, und nach einer kleinen Sightseeingtour dort ging es über die Westküste bis hinunter zum Strand von Prasonisi an der Südspitze der Insel. Von diesem Ort war ganz besonders Hera begeistert, vor allem von dem breiten Strand, der wie eine Straße durchs Meer zu der kleinen Halbinsel führte. Von zwei Seiten strömten die Wellen heran.

»Ist das nicht der Wahnsinn?!«, rief sie, ihr rotes Haar wehte im Wind. Das dünne, große Tuch, mit dem sie ihre blasse Haut sonst immer vor der Sonne schützte, flatterte über ihren ausgebreiteten Armen wie ein Segel. Alex lachte, hob sie hoch und küsste sie.

»So jung müsste man noch einmal sein«, meinte Florian.

»Müsste man?«, fragte Viola. »Ich weiß nicht.«

»Wir könnten ja mal so tun als ob.«

»Wie denn?«

»Na ja …« Er sah sie verschmitzt an und hob sie einfach in die Luft. Viola quietschte und kicherte wie ein Teenager, als er sie im Wind herumwirbelte. Und als er sie wieder herabließ, da küsste er sie. Schon wieder und schon wieder nur kurz – zärtlich, aber so, als wollte er sie nicht überfordern. Was bedeutete das? Oder musste es gar nichts bedeuten? So wie es auch bei Hera nicht sicher war, ob es etwas bedeutete. Es war Urlaub. Ausnahmezustand.

Sie blieben eine Weile am Strand, doch es war schon spät, und sie mussten zurück. Alex versprach Hera, irgendwann noch einmal mit ihr hierher zurückzukehren und dann den ganzen Tag zu bleiben. Wehmut lag in diesem Versprechen. Hera würde nicht mehr lange auf Rhodos sein, und wahrscheinlich wussten sie beide, dass es nie dazu kommen würde.

Auf der Rückfahrt schwiegen alle. Der Tag war lang, Alex war erschöpft von der Fahrerei und konzentrierte sich auf die Straße. Die anderen hingen den Gedanken nach, die Prasonisi in ihnen geweckt hatte.

Nur wenige Kilometer vor dem Hotel passierte es, mitten in einem der kleinen Orte kurz vor einer Kreuzung.

Alex drosselte seine Geschwindigkeit, weil er schon von Weitem sah, dass einer der Busse, die die Touristen zu ihren Hotels brachten, Anstalten machte, gleich loszufahren. Ein Motorradfahrer überholte ihn noch von hinten in wahnwitzigem Tempo, preschte nach vorn und fuhr nur knapp an dem ausscherenden Bus vorbei.

»So ein Idiot!«, schimpfte Alex und fuhr ganz langsam, um den Bus, der zuvor scharf gebremst hatte, vorzulassen, doch da überholte ihn ein zweiter Motorradfahrer und dieser kam an dem anfahrenden Bus nicht vorbei.

Es war wie in einem Film, wie in Zeitlupe sah man das Unglück kommen, unaufhaltsam und so unwirklich, dass allen der Schrei im Hals stecken blieb. Der Busfahrer sah das zweite heranschießende Motorrad nicht, scherte aus und prallte mit ihm zusammen. Wie ein Spielzeug wurde das Motorrad zur Seite und der Fahrer wie eine Puppe in hohem Bogen durch die Luft geschleudert. Weit vorn auf der Kreuzung landete er und blieb liegen.

Alex trat auf die Bremse, Hera keuchte auf, Viola war wie gelähmt, doch Florian sprang ohne zu zögern aus dem Wagen und rannte dorthin, wo der Motorradfahrer lag.

Leute eilten herbei, gleich mehrere zogen ihre Handys heraus und telefonierten. Florian kniete neben dem Verletzten nieder, untersuchte ihn, rief zwischendurch Passanten etwas zu, gestikulierte. Ein jüngerer Mann kam hinzu, redete mit Florian, nickte immer wieder und rannte davon.

Viola beobachtete all das aus der Entfernung. Nur langsam erholte sie sich von dem Schock und begriff, was passiert war. Betäubt stieg sie aus dem Auto und bewegte sich wie in Trance zur Unfallstelle. Auf halbem Weg blieb sie stehen. Da war überall Blut, wo der Mann gelandet war, und Florian, der jetzt mit Reanimation begonnen hatte, war auch voller Blut.

»Das dauert ewig, bis da ein Rettungswagen kommt«, stöhnte Alex, der zu ihr trat. »Der kommt von Rhodos-Stadt, das dauert mindestens eine Stunde.«

»Florian ist Unfallchirurg«, sagte Viola tonlos. Aber was nutzte der beste Unfallchirurg, wenn er nichts hatte als seine bloßen Hände?

Aus dem Augenwinkel bemerkte Viola den Busfahrer, der in der offenen Tür seines Busses auf dem Trittbrett saß und das Gesicht in den Händen vergraben hatte. Sein ganzer Körper vibrierte. Kein Mensch war bei ihm. Keiner kümmerte sich um ihn.

»Kommen Sie!«, wandte sich Viola an Alex. »Sie müssen übersetzen.«

Sie ging zu dem Busfahrer und kniete sich neben ihn.

»Sagen Sie ihm, dass er nichts dafürkonnte. Ihn trifft keine Schuld«, sagte Viola. Alex übersetzte. »Der Mann dort drüben bei dem Motorradfahrer ist Arzt, Unfallchirurg, ein sehr, sehr guter, der beste in ganz München.« Auch das übersetzte Alex. Der Busfahrer, dessen Gesicht kreidebleich und tränennass war, nickte bekümmert und hoffnungsvoll, dann brach ein Schwall griechischer Worte aus ihm heraus, Sätze, immer wieder die gleichen. Alex antwortete beruhigend und tröstend. »Óchi«, hörte Viola mehrmals. Nein bedeutete das, das wusste sie.

»Er sagt, er hätte den Motorradfahrer nicht kommen sehen, er war zu schnell und genau im toten Winkel«, übersetzte Alex. »Und er sagt, er will nicht, dass seinetwegen jemand stirbt.«

Viola setzte sich neben den Mann auf die Stufe und legte den Arm um ihn. Er lehnte sich an sie und weinte.

Florian auf der anderen Seite der Kreuzung machte immer weiter mit der Reanimation. Konnte er das eine Stunde durchhalten? Der jüngere Mann, der zuvor weggelaufen war, kam zurück in Begleitung eines anderen Mannes, der eine Tasche bei sich trug, eine Arzttasche.

»Alex, gehen Sie hin und schauen Sie, ob Sie übersetzen müssen.«

Alex tat es, aber er drehte den Kopf zur Seite, sodass er das Unfallopfer nicht im Blick hatte, dann redete er mit den beiden Männern und mit Florian. Jetzt tauschten sie die Plätze, der andere Mann, vielleicht selbst ein Arzt, übernahm die Wiederbelebung, während Florian die Tasche durchsuchte. Er brachte Verbandmaterial und verschiedene Instrumente zum Vorschein und wandte sich damit dem Verletzten zu. Viola sah nicht, was er tat, aber die Schaulustigen, die herumstanden, wandten die Köpfe ab. Weit und breit war kein Rettungswagen zu hören, nichts. Die Minuten vergingen, eine Viertelstunde, eine halbe Stunde. Florian arbeitete mit dem, was ihm zur Verfügung stand, und als er nicht mehr unternehmen konnte, löste er den Mann wieder bei der Wiederbelebung ab. Der kippte völlig erschöpft zur Seite. Und noch mehr Minuten vergingen im Schneckentempo, bis wieder eine Viertelstunde verstrichen war. Und immer noch kein Rettungswagen weit und breit. Viola saß bei dem Busfahrer, streichelte ihm unablässig beruhigend über den Kopf und sah zu, wie Florian um das Leben eines Menschen kämpfte.

Nach fast einer Stunde hörte man die Sirene, und wenig später raste der Rettungswagen daher. Dann ging alles ganz schnell. Die Sanitäter mussten den Verletzten nur noch einladen und davonbrausen. Auch die Polizei traf ein und nahm den Unfall auf, ließ sich den Hergang schildern und kümmerte sich um den Busfahrer. Florian konnte kaum noch stehen. Seine Kleider, seine Hände, praktisch alles an ihm war voller Blut. Man klopfte ihm auf die Schulter, er schien es nicht einmal zu bemerken. Erst als Viola vor ihm stand, kam ein wenig Leben in seine Miene. Sie nahm seine Hand und wollte ihn an sich ziehen, doch er wich zurück.

»Da … ist überall Blut an mir«, erklärte er.

»Ich weiß«, sagte sie und schlang die Arme um ihn.

Nie wieder würde er Jonathan dafür rügen, dass er zu lange unter der Dusche stand. Florian ließ den lauwarmen Wasserstahl über seinen Körper fließen und vergaß die Zeit. Längst war das ganze Blut abgewaschen. Klares Wasser umspülte seine Füße, rann in den Abfluss, verschwand. Er stellte sich vor, dass das Wasser auch die Bilder in seinem Kopf wegschwemmen und zum Verschwinden bringen konnte. Aber das hatte noch nie geklappt. Jeder Tote auf dem OP-Tisch hatte ihn bis über die Schwelle seines Hauses verfolgt, auch wenn er sich noch so viel Mühe gegeben hatte, ihn loszuwerden, die Gedanken daran abzuschütteln. Es ging nicht.

Ein zaghaftes Klopfen an der Tür. »Bitte nicht ertrinken da drin, ja?«, rief Viola.

»Keine Angst!«, rief er zurück, es sollte heiter klingen, aber das misslang ihm gründlich. Man hörte ihm die Anstrengung der letzten Stunde an. Ertrinken. Ja, vielleicht tat er das. So kam er sich manchmal vor: als käme er einfach nicht mehr an die Oberfläche, um Luft zu holen. Und jetzt wieder. Im Urlaub. Gerade als er dachte, es könnte vielleicht doch alles gut werden. Was war das überhaupt: gut? Dass Viola draußen in seinem Zimmer auf ihn wartete, das war gut.

Er stellte das Wasser ab, griff zum Handtuch und rieb sich flüchtig trocken. Anschließend schlang er es um die Hüfte, er hatte keine Lust, etwas anzuziehen.

»Wie geht’s?«, fragte sie, als er aus dem Badezimmer kam.

»Gut«, sagte er. Es war die automatische Antwort, man schien darauf programmiert: Wie geht’s? Gut. Egal, wie es ging.

Sie runzelte die Stirn. Er ließ sich auf das Bett fallen und fühlte plötzlich, wie bleischwer ihn der Unfall niederdrückte. Er würde nie wieder aufstehen können. »Nein, nicht gut«, gab er zu.

»Ist das …«, setzte Viola an. Er schlug die Augen auf und wartete darauf, was sie fragen wollte. Sie suchte nach den richtigen Worten. »Ist das immer so schlimm?« Sie griff sich an den Kopf und murmelte: »Es tut mir leid, ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, natürlich ist das immer schlimm, aber … ich meine …«

»Ob es für mich immer so schlimm ist?«, half er ihr. Sie nickte. »Meistens«, sagte er, dann korrigierte er sich. »Nein. Eigentlich immer.«

Sie sank auf der Bettkante nieder und sah schuldbewusst auf ihn herab. »Und ich …«, begann sie, stoppte und fing neu an: »Und Ihre Frau … hat die das denn gar nicht mitgekriegt?«

»Das weiß ich nicht. Ich glaube nicht.«

»Weil sie blind war?«

»Nein, weil ich immer den harten Hund gespielt habe. Weil ich immer so tue, als könnte ich damit umgehen«, entgegnete er. »Sie kann nichts dafür.«

»Aber sie hätte doch mal nachfragen können, oder?« Ihre Stimme bebte.

Er ergriff ihre Hand. »Sie hat nachgefragt. Ich wollte nicht darüber reden. Ich wollte alles, was im Krankenhaus passiert ist, im Krankenhaus lassen. Ich wollte es nicht mit nach Hause nehmen, zu meiner Familie. Ich habe mir eingeredet, das wäre möglich und es wäre das Beste.«

Sein Daumen strich über ihren Handrücken.

»Ich habe immer den toughen Chirurgen gegeben, den nichts anficht, der professionell seinen Job macht. Ab und zu glänzt. Leben rettet. Ein echter Held. Ich wollte keine Schwäche zeigen. Vielleicht, weil ich dachte, dass ich dann irgendwann ganz die Fähigkeit verliere, diesen Beruf auszuüben. Meine Frau kann nichts dafür.«

»Das stimmt doch nicht«, fuhr sie ihn an. »Sie ist ganz einfach eine egoistische Kuh, die sich nur um ihre eigene Befindlichkeit kümmert. Wenn man mit jemandem verheiratet ist, wenn man jemanden liebt, dann sollte man verdammt noch mal seine Antennen ausrichten und keine Scheuklappen aufsetzen.«

Er richtete sich auf und nahm sie in die Arme. »Ist ja gut. Ich … ich werde ihr das bei Gelegenheit unter die Nase reiben. Ich leihe mir gern Ihren Text dafür aus, wenn ich darf.«

Sie lachte verzagt, den Kopf an seine Schulter gelehnt. »Ja, sagen Sie ihr das«, schniefte sie.

»Wie war das? Antennen und Scheuklappen?«

»Ja, genau.«

»Okay, mach ich.«

Er wischte ihr eine einzelne Träne von der Wange, strich ihr die Haare aus dem Gesicht und sah sie an, als müsste er sie studieren, sich alles einprägen, wie ein Maler, der vorhatte, ein Porträt zu zeichnen.

Lange, ganz lange sahen sie einander an.

Wortlos.

Und dann …


29. KAPITEL

DAS SCHEUE GLÜCK

Atemlos lagen sie nebeneinander, schweißgebadet und erschöpft, nur ihre Finger waren noch ineinander verschränkt.

Viola hatte das verrückte Gefühl, zum ersten Mal in ihrem Leben fremdgegangen zu sein. Sex mit einem anderen Mann, einer Urlaubsbekanntschaft. Der beste Sex ihres Lebens.

Sie wagte nicht, sich zu regen, aus Angst, selbst mit der kleinsten Bewegung das Glück, das sie gerade empfand, zu verschrecken, so wie man sich nicht bewegte, wenn einem ein Schmetterling auf der Schulter saß. Man war ganz still und hoffte, dass er nur noch ein bisschen länger blieb, nur noch einen Wimpernschlag länger. Denn eines war ganz sicher: Er würde wieder davonfliegen, früher oder später. Nichts, was wirklich schön war, blieb für immer.

Florian bewegte sich genauso wenig. Vielleicht hatte er ähnliche Gedanken.

»Ich will hier nicht mehr weg«, flüsterte er fast unhörbar nach einer Ewigkeit.

»Ich auch nicht«, flüsterte sie zurück.

»Ich meine das Bett.«

»Das meine ich auch.«

»Wie lange halten wir das aus?«

»Ein paar Tage?«

»Ich glaube nicht. Der Zimmerservice wird uns finden.«

»Hängt da kein Schild außen?«

»Hab nicht dran gedacht.«

Sie flüsterten so leise, dass es anstrengend war, sowohl für ihre Stimmen als auch für ihre Ohren, doch das nahmen sie in Kauf für ein paar weitere Sekunden Glück.

Es war schon spät am Abend. Das Essen hatten sie verpasst. Aber was machte das schon?

Viola konnte nicht mehr spüren, welche der ineinander verschränkten Finger zu ihr gehörten und welche zu Florian, als wären sie verschmolzen. Wenn sie sich trennten, würde es wehtun. Aber wie sollte man etwas trennen, das miteinander verschmolzen war? Und warum überhaupt?

»Viola?«, flüsterte Florian so ehrfürchtig zart, als würde er ihren Namen zum allerersten Mal aussprechen.

»Ja?«

»Sollten wir …«

»Was?«

»Können wir uns jetzt – duzen?«

Sie gluckste, versuchte aber weiterhin, ganz still zu liegen. »Ja, ich glaube, alles andere wäre ganz schön doof.«

»Finde ich auch.«

»Florian?«

»Ja?«

»Ich fürchte, ich schlafe bald ein.«

»Ich auch.«

»Könntest du mich … könnte ich … in deine Arme?«

In der nächsten Sekunde hatte er sie an sich gezogen und umgab sie mit seinem Körper wie ein Kokon, in dem ihr nichts passieren konnte. So waren sie früher immer eingeschlafen, über Jahre hinweg, bis sie sich immer weiter voneinander entfernt hatten und am Schluss sie auf der einen Seite und er auf der anderen Seite des Bettes lag. Eine ganze Welt hätte dazwischen Platz gehabt. Manchmal hatte sie sich nach diesem Kokon zurückgesehnt, wollte gehalten werden, wollte ihn spüren, aber die Kluft zwischen ihnen schien zu tief.

Sie klammerte sich fest an ihn, ihre Arme über seinen, damit er sie nicht loslassen konnte, ihren Rücken ganz dicht an seinen Leib gepresst. Näher konnte man einander nicht sein.

»Florian«, flüsterte sie.

»Hm?«

»Ich …« Sag es! »Ich …«

»Ich weiß«, sagte er und hielt sie so fest, wie er nur konnte.

Sie sahen den Sonnenaufgang gemeinsam. Zum allerersten Mal.

Schweigend umfasste er sie mit seinen Armen, schweigend blickten sie über das rot glühende Meer in einen Himmel, der so unwirklich war wie die Tatsache, dass sie zusammen waren.

Noch einer von den Momenten, die er festhalten wollte.

Lass uns hierbleiben, hätte er am liebsten gesagt. Lass uns nie mehr zurückfliegen nach München, in den Alltag, in den Trott, in das gewohnte Tagein-Tagaus. Aber da waren ihre Kinder, ihre Familie, ihre Verpflichtungen, Patienten, Schüler. Da war ein Leben. Ein Leben, von dem sie beschlossen hatten, es getrennt voneinander zu führen.

Aber mussten sie das?

»Ich muss rauf in mein Zimmer«, sagte Viola, so traurig, als wäre es ein großer, endgültiger Abschied. Und womöglich stimmte das. »Ich muss mich frisch machen und andere Kleider anziehen«, erklärte sie.

»Klar«, sagte er. Er machte keine Anstalten, sie loszulassen. Da drehte sie sich in seinen Armen zu ihm um, zog seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn ein letztes Mal.

»Wir sehen uns nachher«, flüsterte sie. Eine Reprise des Flüsterns von letzter Nacht.

»Ja«, sagte er und öffnete seine Arme, damit sie gehen konnte.

Als sie weg war, meldete sich wieder sein Herz, so wie an dem Morgen, als sie ins Tal der Schmetterlinge gefahren waren. Nicht jetzt, dachte er, schleppte sich ins Zimmer und legte sich aufs Bett. Während er versuchte, ruhig zu atmen, tastete er mit der Hand nach seinem Handy, das auf dem Nachttisch lag. Zitternd öffnete er die Fotos und wischte so lange zurück, bis er fand, was er gesucht hatte: Viola, lachend, umgeben von Tausenden von Schmetterlingen. Und während er das Foto eine Zeit lang betrachtete, entspannte er sich. So war das also, wenn man einen Menschen brauchte.

Sie war gerade erst gegangen, und er konnte es nicht erwarten, sie wiederzusehen.

Er machte sich fertig und begab sich zum frühestmöglichen Zeitpunkt auf den Weg. Viola wartete schon auf ihrer Terrasse und strahlte ihm entgegen. Die tausend Schmetterlinge aus dem Foto flatterten jetzt durch seinen Bauch. Er lief auf sie zu, sie zog ihn ins Zimmer und lachend, kichernd wie Frischverliebte küssten sie sich. Wie lange könnten sie es ohne Essen aushalten?, überlegte Florian.

»Wir könnten auf das Frühstück verzichten«, murmelte er, ohne seinen Mund von Violas Mund zu trennen.

»Ich glaube«, versuchte sie zu sprechen, obwohl ihr Mund anderweitig beschäftigt war, »das würde dann auffallen.«

»Okay«, nuschelte Florian an ihrem Hals. Sie machten noch ein paar Minuten weiter, doch dann rissen sie sich zusammen, ordneten ihre Haare und ihre Kleidung und gingen gemeinsam hinauf zum Restaurant.

Eleni stand am Eingang und trat sofort auf sie zu.

»Florian! Wie geht es Ihnen? Alex hat uns gestern Abend alles erzählt. Von dem Unfall und was Sie getan haben.«

Es war wie ein Schlag ins Gesicht, das, was man mit Betrunkenen machte oder mit Hysterischen, damit sie wieder halbwegs zu sich kamen. Auch Florian kam wieder zu sich, wurde mit einem Schlag zurückkatapultiert in die Zeit vor der Nacht mit Viola, zurück zu dem Unfall.

»Ja!«, sagte er dumpf, und das war alles.

Viola konnte geradezu spüren, wie alle Energie aus ihm wich. Sie suchte Elenis Blick, schüttelte den Kopf, damit sie das Thema ruhen ließ, aber es war schon zu spät. Es hatte Puff gemacht, und der Zauber war vorbei.

Eleni sagte nichts mehr, sie hatte Violas stummen Hinweis verstanden und Florians finstere Reaktion bemerkt.

Sie suchten sich einen Tisch draußen. Hera war noch nicht da, wie immer um diese Zeit waren nur wenige Gäste im Restaurant. Arne Allmann, einer der Frühaufsteher, war, soweit Viola mitbekommen hatte, einige Tage zuvor abgereist.

Sie waren fast unter sich. Alex bediente draußen, und zum ersten Mal freute sich Viola nicht darüber. Er kam an ihren Tisch, fragte nach ihrem Befinden, brachte Kaffee und nebenbei teilte er ihnen mit, dass er vorhabe, sich später im Krankenhaus nach dem Verunglückten zu erkundigen.

»Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Florian brüsk. »Der Mann hatte nie eine Chance zu überleben. Er hatte eine schwere Kopfverletzung, entweder er ist noch gestern daran gestorben oder sein Gehirn ist so schwer geschädigt, dass man von Leben nicht mehr reden kann.«

Alex war zutiefst betroffen, nicht nur von Florians Worten, sondern auch von der Art, wie er es sagte. Diesen Ton kannte man hier nicht von ihm. Viola kannte ihn. Sie war immer davor zurückgewichen, hatte ihn dann sich selbst überlassen. Diesmal legte sie ihre Hand auf seine. Florian starrte auf die Blumenvase auf dem Tisch.

»Aber Sie haben ihm …«, setzte Alex an.

»Ich habe gar nichts getan«, unterbrach ihn Florian. Der Florian, dem die Leute gern aus dem Weg gingen. Er zog seine Hand zurück, stand auf und verließ das Restaurant.

Sie hatte es ja gewusst, das Glück durfte man nicht verschrecken. Hätten sie doch das Zimmer nie verlassen!

»Tut mir leid!«, entschuldigte sich Alex verstört.

»Sie können nichts dafür«, sagte Viola. »Und er meint es auch nicht so. Es belastet ihn eben.«

Eleni kam nach draußen und setzte sich zu ihr, während Alex sich wieder an die Arbeit machte.

»Da hab ich wohl in ein Wespennest gestochen, was?«, meinte sie.

»Das konnten Sie ja nicht wissen.«

»Nein. Aber Sie wussten es.«

Viola rang mit sich, ob und wie viel sie erzählen sollte, doch dann erklärte sie nur: »Wir haben gestern Abend noch lange darüber geredet.«

»Ach so, ja. Wir haben Sie beim Essen vermisst«, sagte Eleni. Sie machte den Eindruck, als läge ihr noch eine Frage auf der Zunge, aber dann wiederholte sie nur: »Da haben Sie also noch mal über den Unfall geredet?«

»Ja. Haben wir.« Viola schluckte. »Und miteinander geschlafen«, platzte es aus ihr heraus.

Eleni zeigte nicht die Spur von Überraschung, im Gegenteil, in ihrem Gesicht erblühte ein Lächeln und wurde breiter und breiter. Lachend warf sie den Kopf in den Nacken und die Hände ebenso in die Luft, wie ihr älterer Bruder es immer zu tun pflegte, als sie rief: »Na endlich!«

Viola war baff. »Wieso na endlich?«

»Weil wir alle nur darauf gewartet haben. Socrates, Alex, Hera, Daphne, ich, alle Kellner, einfach alle.«

Sie hatten es herausgefunden. Sie hatten alle gewusst, dass sie in Wirklichkeit ein Ehepaar waren, noch immerhin.

»Ich habe selten zwei Menschen gesehen, die so füreinander gemacht sind wie Sie beide«, fuhr Eleni fort. Viola holte Luft, um etwas zu sagen, doch Eleni in ihrer grenzenlosen Freude war in Fahrt. »Wissen Sie, es passiert nicht zum ersten Mal, dass sich hier im Hotel zwei Menschen kennenlernen und zueinanderfinden. Aber bei Ihnen ist es etwas Besonderes. Da hat man von der ersten Sekunde an das Knistern gespürt. Schon an dem ABBA-Abend. Und ich habe immer zu Socrates gesagt: ›Wieso merken die beiden das nicht? Noch dazu, wo alles zusammenpasst: beide im gleichen Alter, beide geschieden, beide aus München. Mal ganz abgesehen davon, dass man sieht, wie verliebt Sie ineinander sind.‹«

Sie wussten es nicht. Sie dachten tatsächlich noch immer, sie und Florian wären zwei völlig Fremde. Und sie dachten, sie wären ineinander verliebt. Sie liebten einander.

Aber das war doch die Wahrheit: Sie liebten einander.

Viola stand auf, sie hatte jetzt keine Zeit zu frühstücken, sie musste zu Florian.

»Ich muss gehen, ich muss ihn … ich muss …«

»Schon gut! Kümmern Sie sich um ihn«, sagte Eleni lächelnd.

Viola spurtete los, nahm die Treppen – keine Geduld für den Aufzug. Unten rannte sie nach draußen über den Weg, weiter zur nächsten Treppe und weiter bis zu Florians Zimmer. Sie klopfte anhaltend. Entweder er war nicht da, oder er wollte nicht aufmachen. »Florian!«, rief sie und klopfte wieder. Das war nicht seine Art, er war keiner, der sich hinter verschlossenen Türen verschanzte. Er war eher einer, der sich den Kummer ablaufen musste. Natürlich, er war am Strand. Viola hastete weiter Treppen bergab, am kleinen Pool vorbei und noch eine Treppe und noch eine, bis sie endlich unten war und nur noch den Weg überqueren musste, um zum Strand zu gelangen.

Da war er. Ganz hinten. Die Hände in den Hosentaschen, den Kopf gesenkt, mit den Füßen im Meer.

Sie lief, so schnell sie konnte, erst als sie nur noch ein paar Meter von ihm entfernt war, rief sie ihn. »Florian!«

Florian drehte sich um, doch er blieb, wo er war. Viola war außer Atem. Sie war gerannt. Kurz stützte sie sich auf ihren Knien ab und verschnaufte, dann kam sie langsam auf ihn zu.

»Ich muss mich bei Alex entschuldigen«, sagte Florian direkt. »Ich kann mich nicht so gehen lassen.«

»Er nimmt es dir sicher nicht übel«, tröstete sie ihn.

Er nickte. Seine Miene blieb verschlossen. Er hätte sich ihr so gern geöffnet, aber er konnte nicht. In der Klinik hätte er einen Arztbericht schreiben können oder sich auf den nächsten Patienten konzentrieren, das half manchmal, aber er war nicht darin geübt zu reden. Er redete noch nicht einmal mit Leo darüber. Er wusste noch nicht einmal, ob andere Ärzte genauso wie er alles in sich hineinfraßen, oder ob sie besser damit umgehen konnten, oder anders. Gab es Kollegen, die der Tod eines Patienten kaltließ? War das möglich?

»Florian!«, hörte er Viola, die genau vor ihm stand und doch so weit weg war.

»Weißt du noch, der Abend, an dem wir uns im Café Leininger getroffen haben, an dem wir beschlossen haben, uns zu trennen?«, fing er an.

»Ja!«, hauchte sie und nickte.

»An dem Tag kam ein großer Unfall herein. Tote, Verletzte, Notfälle, eine Mutter mit zwei kleinen Kindern, das eine leicht verletzt, das andere schwer, die Mutter war auch schwer verletzt. Ich konnte nicht alle übernehmen und habe mich für die Mutter entschieden. Sie hat überlebt. Das Kind starb. Sollte ich mich da freuen, dass ich der Mutter das Leben gerettet habe? Nein. Ich habe mich gefragt, ob ich mich falsch entschieden habe und was gewesen wäre, wenn. Wäre dann die Mutter tot? Wäre das Kind trotzdem tot? Vielleicht alle beide? Später musste ich dem Vater beibringen, dass eins seiner Kinder nicht mehr lebt.«

Viola griff nach seiner Hand.

»Vielleicht hätte ich an uns festhalten können, wenn mir dieser verdammte Job nicht die Kraft dafür rauben würde«, sagte er. »Vielleicht wären wir dann noch zusammen.«

Sie zog ihre Hand zurück. Ihre Miene verdunkelte sich.

Was hatte er da gerade gesagt? Es fiel ihm selbst erst hinterher auf: Vielleicht wären wir dann noch zusammen. Wären! Mit anderen Worten, sie waren es nicht mehr. Und daran hatte auch die letzte Nacht nichts geändert. Oder die letzten Tage.

Aber es hatte sich doch etwas geändert. Sie hatten sich geändert.

Wie zur Salzsäule erstarrt stand sie vor ihm.

»Ich bin so ein Idiot«, sagte er.

»Nein, bist du nicht«, widersprach sie. »Du hast nur nicht recht, wenn du dir allein die Schuld gibst. Wenn du so wenig Vertrauen zu mir hast, dass du glaubst, dich bei mir nicht fallen lassen zu können, dann ist mit mir etwas falsch, und zwar ganz gewaltig.«

Sie wich einen Schritt zurück, er folgte ihr.

»Mit dir ist gar nichts falsch, überhaupt nichts.« Er hob den Arm, um sie an sich zu ziehen, doch sie wich ihm aus.

»Ich will jetzt, glaub ich, allein sein.«

»Vio, bitte.«

Sie wandte sich ab und ging.


30. KAPITEL

ABSCHIED VON HERA

Viola verbrachte den restlichen Vormittag in ihrem Zimmer. Als es am frühen Nachmittag an ihre Tür klopfte, hoffte sie, es wäre Florian, denn egal, was er auch gesagt hatte, egal, wie es mit ihnen beiden nun weiterging, sehnte sie sich nach ihm. Sie hatte es längst aufgegeben, sich da etwas vorzumachen. Doch es war Hera, die eintrat und sie fragte, ob sie zusammen noch ein paar letzte Stunden am Strand verbringen wollten.

»Letzte Stunden?«, fragte Viola.

»Ja, morgen ist der 18. Da fliege ich heim.«

»Oh Hera!« Viola sprang auf und umarmte die junge Frau, die so etwas wie eine Freundin geworden war. »Ich werde dich vermissen.«

»Ich dich auch.«

Einen Moment lang sah Viola ihr forschend in die Augen. »Was wird jetzt aus dir und Alex?«

Hera zuckte mit den Schultern und wich ihrem Blick aus. »Weißt du, das war ja unser Plan, Mikes und meiner. Uns noch mal amüsieren vor der Hochzeit. Alex und ich, das war schön, aber es war doch nur eine Ausnahmesituation, weißt du?«

Viola war nahe daran, ihr eine Standpauke zu halten, aber was brachte das schon? Sie war zutiefst davon überzeugt, dass Hera nicht so war und dass sie Alex wirklich gernhatte, mehr als ihren komischen Mike. Mit Alex war sie aufgeblüht, war aus sich herausgegangen, Alex tat ihr gut. Aber sie war erwachsen, sie musste selbst wissen, was sie tat, es war ihre Entscheidung.

»Heute machen wir uns noch mal einen schönen Abend, oben in der Bar. Kommt ihr auch, du und Florian?«

»Florian weiß ich nicht, aber ich schon.«

Jetzt war es Hera, die fragend die Stirn runzelte, doch Viola wollte nicht weiter darüber reden. Sie packte ihre Badesachen, und gemeinsam gingen sie noch einmal an den Strand. Noch einmal verhüllte sich Hera von Kopf bis Fuß mit ihrem Tuch, und Viola schoss ein Foto von ihr. Gemeinsam erinnerten sie sich kichernd daran, wie Sibylle Florian mit Sonnencreme gefoltert hatte. Noch einmal gingen sie ins Wasser, und Hera paddelte wieder davon, um ihre Blase im Meer zu erleichtern.

Plötzlich tauchte Florian am Strand auf und winkte. Viola verschluckte sich fast vor Freude und schwamm hustend und keuchend zurück.

»Ich habe bei dir geklopft und durchs Fenster gespitzt, und als ich gesehen habe, dass du nicht im Zimmer bist, dachte ich mir, dass du hier bist.«

Er sah viel gelöster aus als am Morgen.

»Geht es dir besser?«, fragte Viola.

Er nickte lächelnd und fragte: »Und dir?«

»Auch besser.«

»Kannst du bitte vergessen, was ich gesagt habe? Es tut mir so leid.«

»Schon okay.«

»Ich hab das überhaupt nicht so gemeint. Ich meine, ich hab nicht gemeint, dass …«

»Ich weiß«, unterbrach sie ihn.

»Okay!«, sagte er leise.

»Florian!«, rief Hera, die gerade aus dem Wasser stieg. »Kommst du auch heute Abend nach oben in die Bar? Abschied feiern?«

»Abschied? Wer verabschiedet sich denn?«, fragte er bestürzt.

»Ich«, sagte Hera. »Leider«, fügte sie hinzu, und man sah ihr an, wie ernst sie es meinte.

»Das ist ja schade«, sagte Florian mit aufrichtigem Bedauern. »Aber dann lassen wir es heute Abend noch mal richtig krachen, was?«

Hera strahlte wieder. »Ja, das machen wir.« Doch dann, mitten im glücklichsten Strahlen, wurde sie von tiefster Wehmut übermannt. »Ich hab noch nie einen so schönen Urlaub verbracht wie hier auf Rhodos. Mit euch allen.« Viola zog sie in ihre Arme. »Noch nie«, nuschelte Hera an Violas Schulter und fing an zu weinen.

Lieber Gott, dachte Viola, während sie Hera über den Kopf streichelte und die betroffen dreinblickenden Strandgäste ignorierte, lass diesen Tag bitte nicht so dramatisch enden, wie er angefangen hat.

Violas Wunsch schien sich zu erfüllen. Hera erholte sich rasch von ihrem Gefühlsausbruch und war wieder die Alte. Beim Abendessen füllte sie ein letztes Mal ihren Teller bis oben hin mit den leckersten Desserts und genoss jeden einzelnen Bissen.

»Du wirst morgen im Flieger kotzen«, prophezeite ihr Viola. »Vor allem, wenn du nachher noch einen Cocktail trinken willst.«

»Was heißt hier einen?«, entgegnete Hera mit vollem Mund. »Und außerdem: Schlecht geht es mir morgen sowieso.«

»Holt dein Mike dich ab?«, fragte Viola.

»Keine Ahnung.«

»Habt ihr nichts ausgemacht? Oder ist er noch nicht wieder zu Hause?«

»Doch, doch, er fliegt heute zurück, aber wie ich ihn kenne, ist er dann morgen zu müde, um mich abzuholen. Du weißt schon: Kuba, Jetlag. Der muss sich erst mal erholen.«

Viola legte ihre Gabel zur Seite. Sie konnte sich nicht mehr zurückhalten, sie konnte Hera nicht unwidersprochen in ihr Unglück rennen lassen. »Hera, ich bitte dich, du kannst diesen Typen doch nicht allen Ernstes heiraten. Du liebst ihn nicht, euch verbindet nichts, und nach allem, was ich gehört habe, ist er ein komplettes Arschloch, du dagegen bist ein total liebenswerter Mensch. Das passt doch nicht zusammen. Tu dir das bitte nicht an!«

Hera hörte ihr mit ernster Miene zu. Sie antwortete nicht gleich, legte sich die Worte zurecht. »Das ist nicht so einfach«, erwiderte sie schließlich. »Es stimmt, er hat seine Fehler, aber er hat auch seine guten Seiten. Es ist nicht alles schwarz oder weiß. Und ich habe ihm ein Versprechen gegeben, er hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will, und ich habe Ja gesagt. Außerdem ist alles schon geplant, da hängt viel mehr dran als nur wir beide. Du hättest meine Eltern sehen sollen, als ich ihnen sagte, dass wir heiraten. Ich glaube, die dachten, ich finde nie einen. Dachte ich früher auch.«

»Und deswegen willst du jetzt einen Mann heiraten, den du nicht liebst und der dich im Urlaub betrügt?«

»Er hat mich ja nicht betrogen, es war ja so vereinbart. Und ich habe genau das Gleiche gemacht.«

Viola hätte am liebsten laut geschrien, zumal Alex, der Dienst hatte, ihnen ab und zu von Weitem zulächelte.

»Dieses bescheuerte Abkommen ist doch allein auf seinem Mist gewachsen und nicht auf deinem«, erinnerte sie Hera. »Und du hast nicht das Gleiche gemacht wie er, du hast dich verliebt, das ist etwas völlig anderes. Tu doch nicht so, als wüsstest du das nicht.«

Hera wirkte sichtlich gequält, die Lust auf die schönen Desserts war ihr vergangen.

»Bitte lass es, Viola«, sagte sie flehend. »Ich möchte nicht mehr darüber reden.«

»Aber …«, versuchte es Viola ein letztes Mal, weil sie das Gefühl hatte, sie wäre ganz nah dran, Hera zu erreichen, doch sie wurde sofort unterbrochen.

»Bitte! Bitte lass uns heute Abend einfach nur Spaß haben, okay?«

Viola gab auf. Es war sinnlos. »Okay!«

Die Bar befand sich ganz oben auf dem gleichen Stockwerk wie die Rezeption und war gut besucht, doch die meisten Leute flanierten oder saßen mit ihren Drinks draußen auf der ausgedehnten Terrasse und genossen die einmalige Aussicht über die gesamte Bucht.

Als Florian den Fahrstuhl verließ, empfing ihn ein beachtlicher Lärmpegel: lautes Stimmengewirr und griechische Musik. Hera tanzte mit Alex. Als sie Florian entdeckte, winkte sie und zeigte Richtung Bar. Dort saß Viola mit Daphne und Eleni. Er hätte sie von hinten kaum erkannt mit dem hochgesteckten Haar und vor allen Dingen in einem heißen schwarzen, rückenfreien Jumpsuit. Der war neu, zumindest hatte ihn Florian noch nie gesehen. Er trat von hinten an sie heran, berührte sie leicht am Nacken und raunte in ihr Ohr: »Ich glaube, Piña Colada solltest du meiden.«

Viola drehte sich lachend zu ihm um. »So ein fieses Zeug gibt es hier gar nicht.«

»Hier gibt es nur Spezialkreationen von Costa«, erklärte Daphne.

Florian bestellte ein Glas Wein und lehnte sich in Ermangelung eines Hockers neben Viola an die Bar. Wie schön sie aussah! Er hätte den Abend damit verbringen können, sie unentwegt anzusehen.

»Sibylle ist übrigens auch da«, informierte sie ihn. »Ich glaube, sie hat ein neues Opfer gefunden.«

»Viel Zeit bleibt ihr mit dem aber nicht mehr, sie fliegt nämlich morgen ebenfalls zurück. Hat sie mir ganz am Anfang mal gesagt.«

Ganz am Anfang, wie sich das anhörte. Der Anfang des Urlaubs schien ewig her zu sein. Ganz am Anfang, hier oben in der Lobby, da hatte er Sibylle noch attraktiv gefunden und geglaubt, nichts in der Welt würde ihn je zu Viola zurückbringen. Ganz am Anfang hatte er sich vorgenommen, ein neues Leben zu führen, wenn der Urlaub erst einmal vorbei wäre. Und jetzt war alles, wonach er sich sehnte, Viola.

»Bereust du es, dass du sie quasi von der Bettkante gestoßen hast?«, unterbrach Viola seine Gedanken.

»Was?« Entrüstet sah er sie an. »Wie kommst du darauf?«

»Du siehst so betrübt aus«, sagte sie.

»Aber doch nicht wegen Sibylle.«

»Sondern?«

Er antwortete mit einem langen Blick in ihre Augen. »Muss ich dir das wirklich erklären?«

Sie hielt seinem Blick stand. »Ja, ich glaube schon.«

»Komm mit«, sagte er zu ihr, nahm sein Glas Wein und ihre Hand und zog sie mit sich nach draußen.

Sie gingen bis nach vorn zum Geländer, dorthin, wo die wenigsten Leute waren.

»Ich weiß nicht, wie es weitergeht, Viola«, gestand er vollkommen ehrlich.

»Ich auch nicht«, erwiderte sie.

»In ein paar Tagen ist der Urlaub vorbei, und was dann?«

Irgendwie war es absurd, ein solches Gespräch mit seiner eigenen Frau zu führen.

»Das kann ich dir nicht sagen«, antwortete Viola. »Ich weiß nicht, was wir tun sollen.«

»Ich war schon lange nicht mehr so glücklich wie hier mit dir«, sagte Florian.

»Ich auch nicht.«

»Aber das ist der Urlaub, und Urlaub ist …«

»… eine Ausnahmesituation.«

»Richtig.«

»Scheint so, als hätten wir uns die gleichen Gedanken gemacht«, meinte Viola.

»Ja, scheint so.«

Sie stand direkt vor ihm, und er hätte nichts lieber getan, als sie in die Arme zu schließen und zu sagen: Lass uns aufhören, darüber zu reden und zu grübeln, was sein wird.

»Wir müssen auch an die Kinder denken«, sagte Viola plötzlich. »Wir können ihnen kein ewiges Hin und Her zumuten. Das geht nicht.«

»Nein«, stimmte er zu.

»Und früher oder später wird der Alltag wieder Einzug halten. Daran lässt sich nichts ändern.«

Sein Herz begann schon wieder zu rasen, als wollte es all das nicht hören. Ein paar Meter weiter wurde eine Bank frei. So aufrecht wie möglich, eine Hand auf seine Brust gepresst, bewegte er sich dorthin und ließ sich darauf niedersinken. Viola kam hinterher. »Geht es dir gut?«

»Nein, es geht mir nicht gut«, erwiderte er ehrlich. »Ich hab in letzter Zeit manchmal Herzrasen.«

»Du musst zum Arzt!«, forderte sie sofort besorgt.

»Nein, ich muss nicht zum Arzt, ich bin Arzt, ich weiß selbst, woher das kommt.«

»Und woher kommt es?«

Traurig lächelnd sah er sie an. »Von dir. Immer wenn mir klar wird, dass wir nicht mehr zusammen sind, bekomme ich Herzrasen.« Als sie ihn entsetzt anstarrte, fügte er rasch hinzu: »Geht immer schnell vorbei. Ist nicht gefährlich, nur unangenehm.«

Sie rückte dicht zu ihm und lehnte den Kopf an seine Schulter.

»Du hast ganz recht«, sagte er. »Wir müssen vernünftig sein und dürfen uns nichts einreden. Wir können nicht von heute auf morgen ein anderes Leben führen oder uns andere Berufe suchen.«

»Eines Tages wären wir wieder dort, wo wir vor dem Urlaub waren«, sagte sie.

»Ja!«

Sie sprachen es nicht aus, aber sie waren sich einig: Frau Janicki und Herr Quandt, das war eine Urlaubsliebe, und wenn der Urlaub vorbei war, dann würden sie sich genauso trennen wie Alex und Hera.

Eng umschlungen saßen sie auf dieser Bank und hielten einander fest. Loslassen, das war …

Viola wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen, doch dann hätte sein Herzrasen vielleicht wieder eingesetzt. Außerdem nützte es nichts. Tränen machten nur den Abend kaputt und die restlichen paar Tage, die ihnen noch blieben.

Warum musste das Leben so kompliziert sein?

»Sollen wir zu den anderen zurückgehen?«, fragte Florian. »Es ist Heras letzter Abend.«

»Natürlich«, sagte Viola. Bevor sie aufstanden, griffen sie beide nach ihren Gläsern, die sie vorher zur Seite gestellt hatten, und tranken gleichzeitig, sie Cocktail, er Wein. Als sie die Gläser absetzten, mussten sie lachen.

»Wir könnten eine Affäre haben«, schlug Florian scherzhaft vor.

»Das wäre zu überlegen«, antwortete Viola im gleichen Ton.

Sie schmolz unter seinem zärtlichen Blick dahin, und als er noch einmal ihren Kopf heranzog und sie küsste, löste sich doch noch eine Träne aus ihrem Auge.

»Das ist nur die sentimentale Künstlerin in mir«, sagte sie mit fester Stimme, als er über ihre Wange strich und sie so ansah, als würde er selbst gleich in Tränen ausbrechen. »Alles gut, Herr Quandt.« Sie lachte tapfer.

Hera hatte einen sitzen, aber das machte nichts, denn Alex kümmerte sich rührend um sie. Viola fragte sich, was er von der ganzen Situation hielt. Er musste wissen, dass sie verlobt war und dass sie daran nichts ändern würde. Auf alle Fälle ließ er sich nichts anmerken, da war kein Zeichen eines gebrochenen Herzens. Die beiden genossen die Zeit, die ihnen zusammen blieb. Nur Eleni warf manchmal heimlich einen traurigen Blick auf sie.

»Wie geht es Alex damit, dass Hera wieder abreist?«, fragte Viola, die diese Blicke sehr wohl registriert hatte.

Eleni lächelte ertappt. »Die Männer in meiner Familie sind Liebeskummer gewöhnt und können normalerweise ganz gut damit umgehen«, erklärte sie. »Alex hat große Ähnlichkeit mit Socrates, er empfindet tief, aber er lässt seinen Kummer nicht sein Leben bestimmen.«

So was hatte Viola bereits vermutet, und umso enttäuschender fand sie es von Hera, sich so falsch zu entscheiden.

»Und Sie und Florian?«, fragte Eleni und zeigte mit dem Kopf zu einem der kleinen Stehtische, wo sich Florian gerade mit Socrates unterhielt.

Viola lächelte bitter. »Der Urlaub ist bald vorbei.« Sie fand, das war Antwort genug, deutlicher musste sie nicht werden.

»Der Urlaub ja, aber nicht das Leben«, entgegnete Eleni.

Viola schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir müssten für immer hierbleiben, damit das mit uns eine Zukunft hätte.«

»Nicht für immer«, sagte Eleni. »Aber Sie können immer wieder zurückkommen. Ich bin sicher, Socrates wird Sie für sein Unterhaltungsprogramm engagieren, und dann müssen Sie nie wieder etwas zahlen.« Sie war so begeistert von ihrer Idee, als hätte sie gerade den Stein der Weisen entdeckt. »Nächstes Jahr? Was meinen Sie?«

Viola lachte, aber sie sagte nichts dazu. Das waren Träume, zu schön, um wahr zu sein. Eleni legte den Arm um sie, bestellte noch einen Cocktail für Viola und meinte dann: »Wie sagte ein kluger Mann einmal? Am Ende wird alles gut, und wenn es nicht gut ist, ist es nicht das Ende.«

Viola grinste. »Wollen wir uns eigentlich nicht endlich duzen?«, schlug sie vor. Und verschmitzt fügte sie hinzu: »Ich meine, ich duze mich ja inzwischen sogar schon mit Florian, also: Jamas!«

Sie stieß mit Eleni auf das gegenseitige Du an und im Laufe des Abends noch mit verschiedenen anderen Leuten, nicht von allen konnte sie sich die Namen merken, aber Socrates war auch darunter. Als sie mit ihm anstieß und sie sich anschließend umarmten, dachte Viola für einen winzigen Augenblick daran, wie anziehend sie ihn von Anfang an gefunden hatte und dass er der einzige Mann war, in den sie sich vielleicht hätte verlieben können. Aber in Wahrheit hatte er nie eine Chance gehabt, denn es war noch immer genauso wie früher: Ob Socrates oder Robert Redford oder irgendein anderer, es konnte kommen, wer wollte, für keinen konnte sie empfinden, was sie für Florian empfand.

Florian brachte sie weit nach Mitternacht in ihr Zimmer, und auf ihre Bitte hin blieb er bei ihr.

»Über was hast du dich denn eigentlich so lange mit Socrates unterhalten?«, wollte Viola lallend wissen.

»Männergespräche! Und du und Eleni?«

»Frauengespräche! Und Eleni hat mich abgefüllt.«

»Du hast dich selbst abgefüllt, und dabei war nicht mal eine Piña …«

Viola stürmte ins Badezimmer.


31. KAPITEL

FÜR IMMER RHODOS

Jemand spielte laut Schlagzeug, mitten im Zimmer, und jeder Schlag dröhnte in Violas Kopf, als würde eine Elefantenherde im Galopp hindurchtrampeln.

»Viola, es klopft an deiner Tür«, sagte Florian.

Der Raum drehte sich, wie sollte sie da die Tür finden?

»Kannst du hingehen?«, bat sie ihn.

»Okay. Ist zwar ein bisschen peinlich, aber okay.«

Soweit sie es mitbekam, trug er eine Boxershorts und ein T-Shirt. Das war doch nicht peinlich, oder was meinte er?

Ein paar Augenblicke später kniete Hera kichernd neben Violas Bett. »Ich wollte mich doch noch verabschieden«, flüsterte sie. »Mein Flug geht so früh. Alex bringt mich.«

»Wie spät ist es denn?«

»Kurz nach fünf. Wir haben gar nicht erst geschlafen.«

Sie kicherte wieder. Viola rappelte sich auf und versuchte, ihren pochenden Schädel zu ignorieren. »Hera!«, sagte sie und schlang ihre Arme um die junge Frau mit den Sommersprossen und den Pippi-Langstrumpf-Haaren. »Wir sehen uns wieder, ja?«

»Das machen wir«, stieß Hera mit tränenerstickter Stimme hervor, und dann hörte Viola sie noch etwas in ihr Ohr flüstern: »Halt ihn fest, hörst du? Halt ihn ganz fest.«

Eine Weile lagen sie einander so in den Armen, dann musste Hera los.

»Pass auf sie auf, ja?«, sagte sie zu Florian und umarmte auch ihn noch einmal.

Und dann war sie weg. Viola sank in Florians Arme und weinte, weil sie Hera vermissen würde, weil Alex jetzt unglücklich werden würde, weil sie und Florian sich bald wieder trennen würden und weil all die Cocktails sie erfüllt hatten mit einem Weltschmerz, den kein noch so schöner Sonnenaufgang lindern konnte.

Viola schlief sich gründlich aus, und weil sie das Frühstück verpasst hatten, gingen sie ins Poolrestaurant, um dort eine Kleinigkeit zu essen. An einer der Säulen hing das Plakat einer weiteren Revival-Band. Diesmal traf es die Beatles.

»Ich sehe jetzt schon die Perücken vor mir«, sagte Florian grinsend.

»Wird bestimmt schön, aber leider sind wir am Donnerstag beide nicht mehr hier.« Viola konnte ihre Traurigkeit nicht verhehlen. Schon wieder eine Erinnerung daran, dass ihre Zeit auf Rhodos bald vorbei sein würde. Florian flog am Mittwochmorgen, sie selbst am Donnerstag. Zum ersten Mal war ihre Flugangst nicht das Schlimmste, was sie mit der Heimreise verband. Sie würde in ein Haus zurückkehren, in dem sie mit ihren Kindern allein war. Josephine würde am Anfang noch immer auf Sylt weilen, und Jonathan war so gut wie nie zu Hause. Das Schlimme war, sie hatte nicht einmal beruflich viel zu tun. Die Semesterferien waren noch lange nicht zu Ende, die meisten ihrer Privatschüler in den Ferien, und die paar Workshops, die sie gab, waren alles andere als abendfüllend.

Als hätte er ihre Gedanken erraten, und vielleicht hatte er das ja, fragte Florian: »Hast du schon irgendwelche Pläne nach dem Urlaub, es ist ja noch nicht so viel los bei dir, oder? Beruflich meine ich.«

»Bist du ein Gedankenleser?«, fragte sie lachend. »Darüber habe ich gerade nachgedacht.«

»Hast du Lust …«, er zögerte, »also, wir könnten doch mal in die Berge fahren, am Wochenende oder so.«

Was meinte er? Wie gute Freunde? Wie ein Paar? Wie was denn? Die Geschiedenen, die sich immer noch gut verstanden, schwebte ihm das vor? Und wenn sie Nein sagte? Natürlich hatte sie Lust, mit ihm zusammen zu sein, jeden Tag, jede Nacht, immer. Für immer Rhodos, das wünschte sie sich, aber das war nicht möglich, das gab es nicht. Sie hatten es am Abend zuvor doch besprochen.

Sie wartete so lange mit einer Antwort, dass es für Florian nicht schwer sein konnte zu erraten, was ihr durch den Kopf ging.

»Ist wahrscheinlich Quatsch«, sagte er resigniert.

»Wahrscheinlich«, stimmte sie zu. »Obwohl es schön wäre.«

»Schöner Quatsch«, meinte er mit einem gezwungenen Lachen.

»Irgendwann mal«, sagte sie. »Mit etwas mehr Abstand.«

»Okay.«

»Und du? Gleich wieder in die Vollen? Klinikalltag?«

Er nickte seufzend.

»Wenn du mal jemanden brauchst oder quatschen willst …«, fing sie an.

»… geh ich zum Therapeuten«, beendete er den Satz. »Ich hab dich vorher nicht mit meinem beruflichen Scheiß belästigt, da werde ich sicher nicht damit anfangen, wenn wir nicht mehr verheiratet sind.«

Nicht mehr verheiratet. Der Satz klang in ihrem Inneren nach und wühlte sich wie eine Schlange durch ihre Eingeweide.

»Hättest du das mal getan«, sagte sie so leise, als spräche sie nur zu sich selbst. »Wir hätten viel mehr reden sollen«, fuhr sie dann lauter fort. »Ich über meinen Scheiß und du über deinen.« Wir könnten es noch immer tun, dachte sie, aber das behielt sie für sich.

Er senkte den Kopf und gab ihr recht. »Also schön, wenn ich mal wirklich, wirklich das Bedürfnis habe … etwas nicht in mich hineinzufressen, sondern es rauszulassen, bist du meine erste Adresse, noch vor dem Therapeuten. Versprochen!«

Sie lächelte. »Gut!« Damit war sie zufrieden.

Ihre Hände fanden sich auf dem Tisch. Händchenhalten beim Abschied.

»Es war schön, was?«, sagte sie.

»Ja. Es war schön«, erwiderte er.

Eine schöne letzte gemeinsame Zeit. Was wollte man mehr? Was sprach dagegen, dass es am Ende einer Beziehung noch einmal genauso schön war wie am Anfang? Was, außer der Logik?

Wenn sie ihn jetzt einfach nicht mehr losließ, überlegte Viola, wenn sie seine Hand nicht mehr freigab, nie mehr, dann wären sie gezwungen zusammenzubleiben. Wie siamesische Zwillinge. Halt ihn fest, hatte Hera ihr zugeflüstert. Ausgerechnet Hera!

Unwillkürlich machte sie Anstalten, ihre Hand zurückzuziehen, doch Florian ließ sie nicht los.

Er legte auch noch seine andere Hand über ihre, klemmte sie ein in einem Schraubstock aus Liebe. Es würde nicht mehr viele Gelegenheiten geben, einander zu berühren. Nur noch drei Tage. Zweieinhalb genau genommen. Und in München dann gar nicht mehr. Wer wusste schon, wie oft sie sich noch sehen würden?

»Wenn man sich liebt, trennt man sich nicht. Basta!« Das hatte Socrates in der Nacht zu ihm gesagt, als er erfahren hatte, dass Florian und Viola nicht vorhatten, nach Rhodos zusammenzubleiben. Sie hätten beide eine schwierige Trennung hinter sich und wollten sich nicht so schnell wieder binden, hatte Florian ihre Entscheidung zu erklären versucht, und das war noch nicht einmal gelogen. Aber natürlich hatte er Socrates nicht darüber informiert, dass sie sich voneinander getrennt hatten.

Wenn man sich liebt, trennt man sich nicht. Basta!

War basta ein Argument?

Alle betrachteten sie beide als das ideale Paar, das zufällig im Urlaub das Glück hatte, einander zu begegnen. »So ein Geschenk wirft man nicht weg«, hatte Socrates gesagt. »Ich habe es weggeworfen, ich weiß, wovon ich rede.« Seither war er auf der Suche nach etwas, das es nicht gab.

»Es gibt keine zweite Sofia. Menschen kann man nicht einfach ersetzen. Und wenn sie weg sind, sind sie weg.«

Es gibt keine zweite Viola, dröhnte eine Stimme in Florians Kopf. Sie klang nach Socrates und hatte, genau wie der Hotelchef, etwas durchaus Dominantes.

»Flori«, mischte sich Violas Stimme sanft dazwischen und vertrieb die von Socrates. »Du musst mich bitte loslassen.«

Er öffnete seine Hände, und schon war sie weg. So schnell ging das und tat nicht einmal weh.

Sie verbrachten den Tag zusammen und auch die Nacht, obwohl sie darin übereinstimmten, dass das ein Fehler war. Es war ein Fehler, den sie sich gönnten. Schließlich befanden sie sich noch immer auf Rhodos und noch immer im Ausnahmezustand. Warum sollten sie es sich also versagen, sich in der Nacht im Arm zu halten? Diese paar letzten Tage und Nächte wollten sie noch einmal zusammen verbringen.

Sie blieben im Hotel, denn die Lust auf Ausflüge war ihnen nach dem Unfall gründlich vergangen, außerdem wollten sie Zeit mit ihren neuen Freunden verbringen, und so waren sie oft mit Eleni zusammen und mit deren Familie, wann immer einer von ihnen Zeit hatte. Am Montagnachmittag saßen sie mit Eleni an der Strandbar, als deren Handy klingelte. Es war ihr Bruder Timon. Sie sprach ein paar Worte auf Griechisch und wandte sich anschließend an Florian. Ob er so gut sein könne, zu Timon ins Büro zu kommen, die Klinik in Rhodos habe sich gemeldet. Man wolle gern mit dem Arzt sprechen, der die Erstversorgung an der Unfallstelle übernommen hatte.

Florian wurde blass. Das war so ziemlich das Letzte, wonach ihm der Sinn stand. Nicht weil ihm der Mann gleichgültig gewesen wäre, ganz im Gegenteil, sondern weil er sich nicht mit noch mehr schlechten Nachrichten auseinandersetzen wollte. Was wollten sie denn noch von ihm? Er hatte getan, was er tun konnte unter den gegebenen Umständen. Aber er konnte schlecht ablehnen, also nickte er und erhob sich.

Eleni und Viola begleiteten ihn. Eleni, weil sie ihm den Weg ins Büro ihres Bruders zeigen musste, und Viola, weil sie ihn nicht allein lassen wollte.

Timon begrüßte ihn mit der ihm eigenen herzlichen Freundlichkeit, doch er verschwendete keine Zeit und wählte die Nummer, die ihm die Klinik zuvor gegeben hatte. Nach ein paar Worten reichte er den Hörer an Florian weiter. Der wäre bei diesem Telefonat lieber allein gewesen, doch alle blieben im Zimmer.

Florian meldete sich.

»Ohhhh, Dr. Quandt!«, rief ein Mann am anderen Ende der Leitung und redete sogleich ohne Punkt und Komma auf ihn ein, in Englisch und mit sehr starkem Akzent. Florian hatte Mühe, sich zu konzentrieren und aufzunehmen, was man ihm sagte. Erst als er begriff, dass es Begeisterung und Freude war, die ihm durchs Telefon entgegenschlugen, war er in der Lage zu erfassen, was man ihm mitteilte. Offenbar hatte er dem Unfallopfer nicht nur das Leben gerettet, sondern den Mann auch vor schlimmeren Folgen bewahrt. Als er das verstand, fing er an nachzufragen und wollte nach und nach jedes Detail wissen. Er vergaß die anderen im Zimmer, er vergaß, dass er sich auf Rhodos befand und in einem Hotel. Er verhielt sich so, wie er sich als leitender Oberarzt auf seiner eigenen Station verhalten hätte. Dann gab er einige Hinweise zur weiteren Behandlung und hätte vermutlich noch eine Weile weitergeredet, wäre nicht irgendwann Timon grinsend in sein Sichtfeld getreten. Da erinnerte er sich wieder daran, wo er war und dass ihn der Arzt in der Klinik im Grunde nur kontaktiert hatte, um ihm die frohe Botschaft zu überbringen und sich bei ihm zu bedanken.

»Sorry«, sagte Florian lachend. »I’m afraid, I was a bit overwhelmed. Thank you for your call. Thank you very, very much.«

Als er auflegte, fühlte er sich, als hätte er gerade den Iron Man gewonnen. Noch viel besser. Wieder schlug sein Herz schneller, aber diesmal nicht aus Furcht oder Panik, sondern aus Euphorie.

»Gratulation!«, sagte Timon.

Viola fiel Florian um den Hals, und Eleni rief: »Das schreit nach einer Feier. Heute Abend in der Bar. Timon, du kommst auch.«

Er antwortete etwas auf Griechisch, aber Eleni machte ihn so wortreich zur Schnecke, dass er am Schluss nur noch »Okay, okay!« murmelte, woraufhin ihn seine temperamentvolle Schwester stürmisch umarmte und abküsste.

Florian und Viola lachten, und Florian erwischte sich bei dem Gedanken, dass er zu gern Elenis Mann kennenlernen würde, der Mann, den diese Frau liebte, der Mann, der sie jedes Jahr abholte und mit ihr noch ein paar Genusstage auf Rhodos verlebte. Ein paar Tage, die ihnen durch den Alltagstrott eines Jahres halfen. Bis zum nächsten Jahr.

»Flori?«, wisperte Viola in sein Ohr. Zum wiederholten Mal nannte sie ihn so. So wie früher: Flori.

»Ja?«

»Ich bin unglaublich stolz auf dich. Darf ich das sein?«

Er lächelte. »Wer, wenn nicht du?«

Sie feierten in der Bar, genauso wie zwei Abende zuvor, nur dass Viola sich diesmal von Costas teuflischen Cocktails fernhielt und lieber so wie Florian ein Glas Wein trank. Alle waren so ausgelassen und fröhlich, als wäre der Mann, den Florian gerettet hatte, ein Familienmitglied oder ein naher Verwandter.

»Griechen brauchen keinen großen Anlass, um ausgiebig zu feiern und zu tanzen«, meinte Eleni. »Das ist etwas, was ich in Deutschland manchmal vermisse. Man sollte viel öfter feiern, ganz spontan und ganz einfach, weil man am Leben ist und weil das Leben so verdammt schön sein kann.«

Sie schwang die Arme durch die Luft und tanzte sich durch die Reihen, dorthin, wo ihre beiden Brüder mit einigen Hotelangestellten einen tanzenden Kreis bildeten.

»Denkst du, die müssen das machen?«, fragte Florian Viola.

»Natürlich!«, erwiderte sie, als wäre das die größte Selbstverständlichkeit. »Wenn Socrates etwas anordnet, dann wird das gemacht. Wenn er sagt: ›Tanzen!‹, dann wird getanzt.«

»Ja, genauso ist das«, erklärte Daphne, die ihnen zugehört hatte, in gespieltem Ernst. »Timon ist nicht ganz so herrisch, aber Socrates … Seid froh, dass ihr hier nur Gäste seid.«

In diesem Moment winkte ihnen Socrates zu und bedeutete ihnen mitzutanzen. Sein Enthusiasmus duldete keinen Widerspruch.

»Ich fürchte, seine Autorität macht auch vor Gästen nicht halt«, meinte Viola, folgte gehorsam Socrates’ Aufforderung und zog Florian hinter sich her. Der Kreis wurde immer größer und bunter, es wurde getanzt, getaumelt, gejuchzt und »Hoppa« gerufen. Als zu viele Leute zusammenkamen, wurde Socrates kreativ und bildete einen Kreis im Kreis, der in die entgegengesetzte Richtung tanzte. Mit der Zeit machten sich die Leute einen Spaß daraus, plötzlich vom inneren Kreis in den äußeren zu wechseln und umgekehrt.

»Tschüss, Flori!«, rief Viola und wechselte quietschend vor Vergnügen nach innen an die Seite von Socrates. Florian folgte ihr in der nächsten Runde, landete allerdings neben einer dicken lustigen Amerikanerin, die schon so viel getrunken hatte, dass sie ihm ständig auf die Füße trat. Viola war längst wieder im äußeren Kreis und lachte über sein schmerzverzerrtes Gesicht. Nach ein paar Runden schaffte er es zurück an ihre Seite. Mit einem viel zu ausgedehnten Begrüßungskuss brachten sie den ganzen Kreis ins Wanken. Gleich machten es die anderen Paare in der Runde nach. Tanzen und küssen war die neue Herausforderung.

Viola konnte sich nicht erinnern, wann sie einmal so viel Spaß gehabt hatte. Es sollte nie, niemals aufhören.

Aber es hörte auf, und danach kam ihr letzter gemeinsamer Tag.


32. KAPITEL

EIN KOFFER VOLLER LIEBE

Es gehört zu den Dingen, die man nicht ändern kann, sosehr man sich auch darum bemüht: Einen letzten schönen Tag kann man nicht genießen. Man ist mit den Gedanken immer schon einen Tag weiter, dort, wo alles grau ist, dort, wo dieser letzte Tag nichts weiter sein wird als Vergangenheit.

Viola wusste das. Schon als Kind hatte sie den Sonntag gehasst, weil es der Tag vor Montag war. Freitage dagegen hatte sie geliebt. Und jetzt wünschte sie sich, die Zeit zurückdrehen zu können zu der ersten gemeinsamen Nacht mit Florian seit Ewigkeiten. Noch weiter zurück: zu dem Abend, an dem sie mit der Band zusammen gespielt und Florian sie so verzaubert angesehen hatte, so als sähe er sie zum allerersten Mal. Zurück zum Tal der Schmetterlinge. Zurück zu jedem Moment mit Florian. Zum ABBA-Revival-Abend, zu ihrem ersten Tanz seit dem Abitur. Oder zu dem Moment, als sie in der Buchhandlung am Flughafen Hera begegnet und noch ahnungslos war, was Rhodos für sie bereithielt, welches Glück. So ahnungslos zu sein, wünschte sie sich jetzt auch.

Stattdessen lag sie eng an Florian geschmiegt in ihrem Bett und wünschte sich, dass die Zeit stehen blieb.

Er schlief noch ganz fest. Sie lauschte auf seinen Atem, legte ihre Hand auf seine Bauchdecke, um zu spüren, wie sie sich hob und senkte, sie wollte sich genau einprägen, wie es sich anhörte und anfühlte, wenn er schlief. Früher hatte sie das alles genau gekannt, dann hatte sie es immer mehr vergessen. Sie hatte ihn nicht mehr angefasst, und wenn er ein wenig zu laut geatmet hatte, dann hatte sie sich die Decke über die Ohren gezogen.

»Blöde Kuh«, flüsterte sie zu sich selbst. Florians Atem wurde unregelmäßig, als hätte er sie gehört. Seine Arme schlossen sich enger um sie. Wenn er doch nur wach werden würde, dann könnten sie noch einmal … ein letztes Mal am Morgen. Doch er wurde nicht wach, und sie schlief in seinen Armen wieder ein.

»Was erzählen wir eigentlich Joni und Phine?« Diese Frage kam später auf. Sie hatten während des Urlaubs nur sporadisch kurze Nachrichten mit ihren Kindern ausgetauscht. »Wunderschön hier. Alles gut.« Mehr Inhalt gab es nicht, keine Erwähnung des jeweils anderen. Viola hatte lediglich ganz zu Anfang getextet, dass sie gut angekommen sei und dass sie auch Florian schon gesehen habe.

»Mit Sibylle hab ich dich damals gesehen«, sagte sie zu Florian. Der verdrehte die Augen.

»Und hinter dir war seinerzeit Arne her«, erinnerte er sie. Damals! Seinerzeit! Als wäre das alles in einem anderen Zeitalter gewesen, fast kam es ihnen so vor.

»Wir erzählen, dass wir uns getroffen und uns gut verstanden haben«, schlug Florian vor. »Also quasi die Wahrheit. Mehr müssen sie nicht wissen.«

Sie mussten also nicht wissen, dass ihre Eltern sich liebten? Es war ein seltsames Gedankengebäude, das sie sich da zurechtzimmerten. Es war lächerlich. Am liebsten hätte sie ihm das gesagt, aber sie hatten das alles schon besprochen, und sie waren sich einig, dass es das Beste war. Sie würde alles nur noch schlimmer machen, wenn sie zu guter Letzt noch einmal in ihrer gemeinsamen Wunde herumstochern würde.

Wir haben uns gut verstanden? Gut verstanden? Florian hätte sich gern die Zunge herausgerissen, nachdem er das gesagt hatte. Was für ein Blödsinn! Er verstand sich gut mit Socrates und Eleni und Leo, Viola liebte er. Aber sie hatten ein Abkommen getroffen, eine Entscheidung gefällt, waren zu einer gemeinsamen Einsicht gelangt: Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als könnten sie Rhodos mit nach München nehmen. München war München. Dort tanzten sie nicht ausgelassen im Kreis, dort gab es keine Sonnenaufgänge über dem Meer, weil es nämlich überhaupt kein Meer gab, und Schmetterlinge tummelten sich dort auch nicht in Scharen. In München waren die Klinik und die Musikhochschule und Pflichten und Alltag und schlechtes Wetter. Dort würden sie wieder verlieren, was sie auf Rhodos gefunden hatten. Vielleicht. Wahrscheinlich.

Es hatte keinen Sinn, weiter darüber nachzugrübeln.

Er musste seinen Koffer packen. Auch das noch. Ein weiteres untrügliches, nicht zu vermeidendes Zeichen dafür, dass der Urlaub zu Ende ging. Sie stand dabei und sah zu.

»Warum gehen diese Flieger eigentlich immer so früh?«, versuchte er, mit einem sachlichen Thema davon abzulenken, dass ihm jedes einzelne Teil, das er einpackte, einen Stich ins Herz versetzte. »Man kann nicht mal gemütlich frühstücken.«

»Aber dafür kriegt man den Sonnenaufgang mit«, sagte sie.

»Den verpasse ich sowieso nie«, entgegnete er, ohne sie anzusehen.

»Mein Flieger geht zum Glück etwas später.«

»Wann kommst du in München an?« Warum fragte er das denn? Es war doch völlig gleichgültig, wann sie ankam.

»Weiß nicht genau, kurz nach elf ist Abflug.«

»Hast du Angst?« Flugangst meinte er, Flugangst.

»Geht schon«, antwortete sie.

Die Konversation wurde immer vorsichtiger, immer nüchterner. War der Koffer auch nicht zu schwer, hatte er auch nichts vergessen, nichts in der Reinigung gelassen, würde er in München ein Taxi nehmen oder lieber die S-Bahn, war ja billiger mit der S-Bahn …

»Und die Taxler fahren wie die Gesengten auf der Strecke zum Flughafen oder zurück«, behauptete sie.

»Nicht alle«, meinte er. »Kommt drauf an.«

Dieser bemühte Small Talk ging ihm auf den Geist. Wollten sie wirklich ihren letzten Tag damit verschwenden? Machte es ihr gar nichts aus?

Er hob den Kopf, begegnete ihrem Blick. Sie wirkte wie ein gehetztes Reh, das nicht wusste, in welche Richtung es fliehen sollte, als würde die Verzweiflung ihre Gedanken lähmen. Er ließ fallen, was er in der Hand hatte, und schloss sie in die Arme.

»Wir werden uns in München sehen«, sagte er.

»Ja«, schluchzte sie gegen seine Schulter.

»Sooft wir wollen«, fuhr er fort. »Wir könnten mal wieder ins Kino gehen. Oder in die Alpen fahren.«

Verabredungen, während sie auf die Scheidung warteten?

»Wir könnten …«

»Flori!«, unterbrach sie ihn.

»Was?«

»Lass uns nicht darüber reden. Ich kann das gerade nicht.«

»Okay!«

Sie hatte recht. Er konnte es auch nicht.

Ein letzter Abend. Eine letzte Nacht. Ein letzter Sonnenaufgang.

Dann ging alles ganz schnell. Zu schnell. Der Bus kam, lud ihn und seinen Koffer ein. Ein letzter Kuss. Ein Winken. Und dann war er weg.

Es war vorbei.

Viola stand noch lange auf der gleichen Stelle, weil sie sich nicht bewegen konnte. Wenn man sich bewegte, ging das Leben weiter. Weitermachen war, wie einen Schlussstrich ziehen. Doch der Bus würde nicht plötzlich wieder auftauchen, zurückkommen, weil einer der Fahrgäste etwas vergessen hatte. Weil Florian sie vergessen hatte. Weil sie von allen Gepäckstücken das Wichtigste war.

Viola stand so lange draußen am Fuß der schrägen Einfahrt, dass der Bus schon auf halbem Weg zum Flughafen im Norden sein musste. Schließlich bewegte sie sich doch, sie musste ja, Zeit ließ sich weder umkehren noch anhalten.

Die Küste flog an ihm vorbei, der Bus fuhr schnell, holperte, schwankte, bergauf, bergab, Florian nahm nichts davon wahr, sah nichts, hörte nichts, fühlte nichts.

Als sie am Flughafen ankamen, schwamm er mit dem Strom. Orientierte sich flüchtig, stand in der falschen Schlange an, wurde weggeschickt, stand wieder an. Koffer aufgeben, Sicherheitskontrolle, warten, in den Vorfeldbus, ins Flugzeug, anschnallen. Weg!

Ein kleiner Junge hinter ihm fragte seinen Vater nach den merkwürdigen Geräuschen des Flugzeugs beim Start, er hatte ein bisschen Angst, doch der Vater kannte sich aus und erklärte ihm alles ganz genau: Jetzt passiert dies und jetzt gerade das. Der Junge war beruhigt. Hoffentlich hatte Viola auch so einen Vater mit seinem Sohn hinter sich, der ihr die Angst nehmen würde, die Flugangst wenigstens.

Mach keinen Fehler, den du dein Leben lang bereuen wirst so wie ich, hatte Socrates zu ihm gesagt, zwei Abende zuvor in der Bar. Du hast genau ein Leben. Einen Versuch.

Aber Socrates wusste ja nicht alles, er hatte keine Ahnung, dass Florian und Viola ihren Versuch schon hinter sich hatten. Socrates dachte immer noch, sie hätten sich erst auf Rhodos kennengelernt, das ideale Paar, die absolute Schicksalsbegegnung. Aber das stimmte ja nicht.

Mach keinen Fehler, dröhnte es dennoch in Florians Kopf, so laut wie die Triebwerke des Flugzeugs. Mach keinen Fehler, mach keinen Fehler! Unentwegt.

Geh weg, sagte er zu der Stimme in seinem Kopf. Geh doch endlich weg.

Daphne empfing Viola beim Frühstück mit behutsamer Freundlichkeit, so als wäre sie eine Trauernde. So falsch war das ja nicht. Sie begleitete Viola zu ihrem Platz draußen auf der Terrasse, da, wo sie immer mit Florian gesessen hatte. Alex nahm sie dort in Empfang, und im Gegensatz zu seiner Schwester strahlte er, als wären über Nacht die Sterne vom Himmel gefallen und er hätte in Sternenstaub gebadet.

Viola freute sich, dass er wieder etwas hatte, was ihn glücklich machte, was auch immer es war.

Er brachte ihr den Kaffee, und sie blickte aufs Meer hinaus. Essen konnte sie nichts.

Am Nachmittag ging sie an den Strand und legte sich auf eine der Liegen. Vor ihrem inneren Auge erschien Hera, verhüllt in ihr bodenlanges Tuch bis zur Nasenspitze. Als ein Kind in der Nähe quengelte, dachte sie daran zurück, wie Sibylle sich mittels Sonnencreme an Florian herangemacht hatte. Sibylle … so eine junge, hübsche und quicklebendige Frau, die er hätte haben können, wenn er gewollt hätte. Aber er wollte nicht. Und Viola wollte auch keinen anderen. Wahrscheinlich würde sie ohne Florian zur Nonne werden.

Wahrscheinlich würde sie …

KLATSCH!

Eiskaltes Wasser lief über ihren Bauch und zwischen ihre Schenkel. Irgendein ungezogenes Kind musste aus Übermut einen Eimer Wasser über ihr ausgegossen haben, sicher dieses Quengelkind. Aber es war kein Kind, es war …

»Hera?!«

»Tut mir leid, du siehst so aus, als müsste man dich ein bisschen aufwecken!«, rief die leibhaftige Hera, die mit ihren zu zwei Zöpfen geflochtenen roten Haaren und dem breiten Lachen in ihrem Gesicht Pippi ähnlicher sah denn je.

»Hera! Was machst du denn … wie kommst du …? Das gibt’s ja nicht.«

Die junge Frau fiel neben der völlig sprachlosen Viola auf die Knie, warf ihre Arme um sie und drückte sie so heftig, dass ihr fast die Luft wegblieb.

»Ich hab Alex gesagt, er soll dir nichts verraten. Hat er nicht, oder?«

»Allerdings hat er das nicht.«

»Sorry für das Wasser!«

»Egal! Was machst du hier?«

»Dreimal darfst du raten.«

Viola wollte aber nicht raten, sie starrte Hera an, als wollte sie ihr die Antwort mithilfe eines magnetischen Blicks aus der Nase ziehen.

»Ich habe die Verlobung gelöst. Alex und ich, wir bleiben zusammen. Man hat nur einmal so ein Glück, das kann man nicht wegwerfen.«

Viola fiel ihr stumm um den Hals. Sie hatte keine Worte. Hera und Alex!

»Florian ist schon weg?«, fragte Hera. Viola nickte. Hätte sie versucht, irgendetwas zu sagen, wäre sie in Tränen ausgebrochen, vor Freude und Kummer gleichermaßen. Hera erwartete auch keine Antwort oder irgendwelche Erklärungen. Stattdessen sagte sie: »Alex und ich fahren übermorgen noch einmal nach Prasonisi und verbringen den ganzen Tag dort. Das hat er mir versprochen, erinnerst du dich?«

Viola nickte wieder und lachte glücklich.

Hera war wieder da. Und sie fuhr mit Alex nach Prasonisi …

Florian landete in München. Er nahm sich ein Taxi, das Geld war ihm gleichgültig. Der Fahrer raste über die Autobahn wie Sebastian Vettel über den Nürburgring, überholte links und wenn es sein musste auch rechts.

»Sie fahren wie ein Gesengter, wissen Sie das?!«, sagte Florian.

»Wie bitte? Was?«

»Wie ein Gesengter!«, wiederholte Florian. Dann begann er zu lachen und konnte nicht mehr aufhören.


33. KAPITEL

BASTA!

Violas Bus fuhr zu einer humanen Zeit vom Hotel weg. Sie frühstückte mit Hera, tauschte mit Eleni Adresse und Telefonnummer aus und versprach Socrates wiederzukommen, um mit ihrer Klarinette aufzutreten. Sie standen Spalier, als der Bus kam, und als Violas Koffer im Inneren verstaut war, konnte sie die Abschiedstränen nicht mehr zurückhalten. Sie wollte sie alle mitnehmen und dazu das Hotel, den Strand, das Meer, die große Palme neben ihrer Terrasse, die Singzikaden, die Esel, die köstlichen Desserts, alles – ganz Rhodos einpacken und mitnehmen.

»Wir sehen uns wieder«, sagte Eleni bei der Umarmung. Dann stieg Viola in den Bus und nahm denselben Weg wie Florian am Tag zuvor. Sie wollte nicht fort. Sie wollte nicht in ein leeres Haus zurückkehren, in ein leeres Leben. Sie tröstete sich damit, dass sie ihre Kinder wiedersehen würde und Tante Ludovica und Jeske und Ina und ihre Schüler. Nur der wichtigste Mensch von allen würde nicht da sein. Sie sollten wirklich ab und zu ins Kino gehen. Oder mal in die Alpen fahren. Warum denn nicht? Vielleicht schon am Wochenende, falls Florian keinen Dienst hatte.

Sie stieg aus dem Bus, als er sein Ziel erreicht hatte, und folgte dem Strom der Reisenden. Sie versuchte, sich auf dem unübersichtlichen Flughafen zu orientieren, stellte sich prompt in der falschen Schlange an, wurde weggeschickt und stellte sich noch mal in der richtigen an. Koffer aufgeben, Sicherheitskontrolle, warten, in den Vorfeldbus, ins Flugzeug, anschnallen. Nach Hause.

Zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte Viola keine Flugangst. Sie hörte nicht auf die seltsamen Geräusche, die das Flugzeug machte, sie dachte an die Alpen und ans Kino und an Florian. Sie dachte an alles, was war, und an alles, was sein könnte.

»Entschuldigen Sie bitte«, keuchte die Frau auf dem Sitz neben ihr. »Ich weiß, das ist ungewöhnlich, aber dürfte ich bitte Ihre Hand halten? Ich fliege zum ersten Mal allein und sonst … also beim Start …«

Viola hielt ihr lächelnd die Hand hin, und die Frau ergriff sie mit einem dankbaren Seufzer. Der Flieger rollte auf die Startbahn zu, und als er beschleunigte, verstärkte sich der Druck um Violas Hand. »Ohgottohgottohgottohgott!«, murmelte die Frau unablässig, auch noch als das Flugzeug abhob und höher und höher stieg. »Ohgottohgottohgottohgott!«

Viola musste sich das Lachen verkneifen. Erst als sie ihre Reiseflughöhe erreicht hatten, entkrampfte sich die Hand der Frau allmählich, und schließlich ließ sie Viola los. »Das ist ganz schrecklich mit meiner Flugangst. Wenn wir oben sind, geht’s, aber bis dahin … Oje, sehen Sie sich Ihre Hand an. Ach Gott, ist mir das peinlich!«

»Schon okay«, sagte Viola freundlich und warf nur einen flüchtigen Blick auf die roten Streifen, die sich auf ihrer Haut abzeichneten.

»Mein Mann musste aus beruflichen Gründen seinen Urlaub ein paar Tage früher abbrechen, weil er nämlich …« Die Frau erzählte Viola die Geschichte in aller Ausführlichkeit, und als sie damit fertig war, erzählte sie weiter. Vom letzten Urlaub, vom vorletzten Urlaub, vom Hund ihrer Schwester, vom Für und Wider der Impfpflicht, wobei Viola den Übergang zu diesem Thema verpasste, weil sie immer wieder, erschöpft vom Redeschwall der Frau, gedanklich abdriftete. Irgendwann wurde es still auf dem Sitz nebenan, und nach einigen Minuten ertönte ein leises Schnarchen.

Viola zog ein Buch aus ihrer Tasche, um sich die restliche Zeit zu vertreiben. Es war noch immer der gleiche Roman, den ihr Hera damals am Flughafen empfohlen hatte. Seitdem hatte sie immer nur ein kleines Stück weitergelesen, meistens am Strand. Immerhin war sie auf diese Weise so weit gekommen, dass sie es in den restlichen zweieinhalb Stunden, die der Flug noch dauern würde, vielleicht bis zum Ende schaffte. In ihrer momentanen Verfassung wünschte sie sich ein gutes Ende, manchmal brauchte man das einfach. Wenn schon nicht im Leben, dann wenigstens in Büchern.

Sie schaffte es nicht ganz. Als die Durchsage den Landeanflug ankündigte und sie aufgefordert wurden, sich anzuschnallen, wachte die flugängstliche Frau neben ihr wieder auf und bat sie ein weiteres Mal um ihre Hand.

»Tja, also bei der Landung … Sie wissen schon …«

»Alles klar.«

»Ich drücke auch nicht zu fest.«

Sie tat es doch.

Das Flugzeug landete, bremste, rollte aus und kam zum Stehen. Keiner klatschte, die Frau neben Viola seufzte tief, dann erhob sie sich und schnappte ihr Handgepäck, so schnell konnte man gar nicht gucken.

»Danke noch mal. Auf Wiedersehen!« Und schon war sie weg, drängte sich zwischen den anderen Passagieren zum Ausgang.

Viola blieb sitzen. Die Ernüchterung kam ganz plötzlich. Sie war wieder in München. Es war alles vorbei. Aus der Traum.

Am liebsten hätte sie sich quer über die Sitzreihe geworfen und hemmungslos geheult wie ein kleines Kind.

»Entschuldigen Sie?«, sprach eine Stewardess sie an. »Geht es Ihnen nicht gut?«

Es war wohl etwas seltsam, dass sie so gar keine Anstalten machte, aufzustehen und ihr Gepäck zu nehmen. Alle anderen strömten dem Ausgang zu oder waren schon längst draußen.

»Nein, alles gut!«, sagte Viola. Es half nichts. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, also tat sie, was alle taten, und konzentrierte sich auf den jeweils nächsten Schritt. Aussteigen, den langen Weg durch den Flughafen zur Gepäckausgabe nehmen, ihren Koffer finden und so weiter. Sollte sie ein Taxi nehmen? Oder lieber die S-Bahn?

Bei der Gepäckausgabe sah sie ihre Sitznachbarin wieder. Die Frau ging direkt an Viola vorbei, ohne ein Zeichen des Wiedererkennens. In Griechenland, so redete sich Viola ein, hätte sich niemand so verhalten. Aber vielleicht war das auch nur ein Vorurteil und ihrem Widerwillen geschuldet, wieder zurück in Deutschland zu sein.

Sie ließ sich Zeit. Ihr Koffer kam spät, und als er da war, bewegte sie sich so langsam mit ihrem Gepäck zum Ausgang, als könnte sie dadurch ihre Ankunft noch ein wenig hinauszögern. Immer näher kam die Glastür, die die angekommenen Passagiere in die Halle entließ und sich unentwegt öffnete und wieder schloss – die letzte Barriere, das Tor zur Realität. Instinktiv hielt Viola den Kopf gesenkt, als sie die magische Grenze passierte, folgte blind den anderen Leuten.

Jenseits der Glastür, in der Flughafenhalle, blieb sie stehen, um sich ein wenig zu sammeln und durchzuatmen. Überall um sie herum begrüßten sich Menschen, lagen einander in den Armen, küssten sich, lachten miteinander, Koffer wurden hilfreich abgenommen, Geschenke überreicht, es wurde erzählt, geredet, gestaunt und immer wieder gelacht. Ein Mann, der gerade angekommen war, wirbelte ein kleines Mädchen durch die Luft. Ein älteres Paar wurde von einem jüngeren abgeholt, und alle vergossen Freudentränen. Überall herrschte das Glück, und völlig weltvergessen sah Viola dabei zu.

»Schön, nicht?«, sagte jemand genau neben ihr.

Ihr Kopf fuhr herum. Da stand Florian.

»Ich dachte, ich hole dich lieber ab«, erklärte er. »Weil nämlich mit den Taxifahrern, da hattest du ganz recht. Die fahren wie die Gesengten.«

Ihre Fantasie spielte ihr einen Streich, ganz sicher. Das konnte nicht wahr sein.

»Und außerdem«, fuhr er fort, als sie nicht reagierte, »wollte ich dir etwas sagen, und das kann nicht warten.« Er schluckte, nahm allen Mut zusammen und sagte es: »Ich liebe dich, Vio, und ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen.«

Die Wucht ihrer Herzschläge nahm ihr den Atem, sie holte tief Luft und öffnete den Mund, aber er legte ihr den Finger auf die Lippen.

»Nein, warte. Sag noch nichts. Ich weiß, wir hatten eine Abmachung. Wir haben etwas beschlossen, und wir waren uns einig. Aber das ist alles Quatsch. Vielleicht stimmt es ja, vielleicht wird sich nicht viel in unserem Alltag ändern, wir werden unser Leben nicht von heute auf morgen umkrempeln können. Aber wir, wir haben uns geändert, und eins weiß ich ganz genau: Wir werden uns nie wieder verlieren, und wir werden nicht noch einmal vergessen, was wir aneinander haben. Ich liebe dich, und ich kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen. Ich will es auch gar nicht. Nicht auf Rhodos, nicht hier in München, nirgendwo auf der Welt.«

Träumte sie das? Vielleicht weil sie in ihrem Buch nicht bis zum Happy End gekommen war und nun das gewünschte Happy End auf ihr eigenes Leben übertrug. Oder vielleicht lag es an den vielen glücklichen Menschen um sie herum, weil sie so gern zu ihnen gehören würde. Sie erträumte sich das, was sie sich am allermeisten wünschte: dass Florian sie in der Ankunftshalle erwarten und ihr sagen würde, dass er sie liebte und dass er bei ihr bleiben wollte.

»Viola?«

»Ja?«

»Jetzt … könntest du etwas sagen.«

Aber das konnte sie nicht, sie hatte keine Worte, und vor allem wollte sie ihn anfassen, feststellen, ob sie träumte oder nicht. Statt einer Antwort warf sie beide Arme um ihn und schmiegte sich so eng an ihn, wie es nur ging. Es fühlte sich echt an. So unfassbar gut und real.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie in sein Ohr. »Ich liebe dich. Ich liebe dich.«

Sie hielten einander so fest, dass es beinahe wehtat.

»Viola?«

»Nicht loslassen!«

»Mach ich nicht.«

»Du bist wirklich hier.«

»Ja, ich bin wirklich hier.«

Sie holte sich den letzten Beweis mit einem Kuss. Einem endlos langen, innigen Kuss. Jetzt gehörten sie dazu, zu den glücklichen Menschen in der Ankunftshalle, und mit großer Wahrscheinlichkeit waren sie sogar die allerglücklichsten.

»Und wie erklären wir das jetzt den Kindern?«, fragte Viola, als sie nach einer gefühlten Ewigkeit voller Glück Arm in Arm dem Ausgang zustrebten.

»Und Tante Ludovica? Hoffentlich will sie ihren Reisezuschuss jetzt nicht zurück.«

»Und was wird aus deiner Wohnung in der Paradiesstraße?«

»Vielleicht kann man den Mietvertrag auflösen, das käme am günstigsten.«

»So was geht doch nicht.«

»Alles geht.«

»Willst du wieder irgendeine Sibylle becircen?«

»Du meinst damals die im Reisebüro? Die hieß aber anders.«

»Fahren wir jetzt eigentlich zu dir oder zu mir?«

»Das klingt ja wie eine Anmache, Frau Janicki.«

»So war es auch gemeint, Herr Quandt.«


EPILOG

Die Trauung fand unter freiem Himmel statt. Wenn man an der blütenweißen Kapelle vorbeiblickte, schaute man auf das satte Türkisblau des Meeres. Eine sanfte Brise spielte mit dem kurzen weißen Schleier der Braut und mit ihrem roten Haar. Der Pfarrer sprach Griechisch, wiederholte aber das Wichtigste für die vielen Gäste aus dem Ausland auf Deutsch. Allerdings konnte man das fast genauso wenig verstehen wie die griechische Fassung, aber da er sich sehr emotional und sehr beteiligt zeigte, begriff man trotzdem, wovon die Rede war: von der Liebe. In diesem Fall von der Liebe zwischen Hera und Alexandros.

Viola hielt Florians Hand ganz fest und ließ sie nur los, um sich ab und zu eine Träne aus dem Augenwinkel zu tupfen. Sie wollte nicht riskieren, dass ihr sorgfältiges Schlupflider-kaschier-Make-up zerstört wurde. Nicht so früh, die Hitze würde im Laufe des Tages ihr Übriges tun, aber zumindest die Zeremonie sollte das Make-up überstehen.

Viola war nicht die Einzige, die mit den Tränen kämpfte, überall wurde getupft und geschnäuzt. Die temperamentvolle Eleni lag im Arm ihres Mannes und ließ ihrer Rührung freien Lauf, und auch Socrates, dieses Musterbild von einem Mann, hielt sich nicht zurück. Neben ihm saß Sofia. Die Sofia. Seine Sofia. Viola hatte Mühe, sich zu entscheiden, wem sie mehr Aufmerksamkeit schenken sollte, dem Brautpaar ganz vorn bei der Kapelle oder dem geschiedenen Paar einige Reihen weiter.

Wann immer Sofia ihre Hand hob, um Socrates zärtlich über die Wange zu streichen, bildete sich in Violas Hals ein dicker Kloß. Vielleicht gab es ja auch für die beiden noch eine Chance, obwohl Socrates noch am Abend zuvor unter vier Augen Florian gegenüber die Ansicht geäußert hatte, das sei nun zu lange her. Aber alles war möglich.

Oder vielleicht war diese liebevolle Geste nur ein Nachhall vergangener Zeiten. Wenn sie und Florian sich im Jahr zuvor dafür entschieden hätten, den Urlaub auf Rhodos ersatzlos zu streichen, wenn sie einander nicht neu begegnet wären, sich neu ineinander verliebt hätten, vielleicht wäre das dann auch bei ihnen alles, was noch von ihrer Beziehung geblieben wäre: ab und zu eine zärtliche Geste.

Aber auch daraus, dachte Viola, konnte wieder mehr werden. Aus einem Funken konnte wieder ein loderndes Feuer werden. Sie hätte es Socrates so sehr gegönnt.

»Kannst du meine Hand ein bisschen weniger fest drücken?«, flüsterte Florian.

»Nein, kann ich nicht, tut mir leid«, flüsterte Viola zurück.

Der Pfarrer erklärte Alex und Hera zu Mann und Frau. Sie küssten sich, und alle applaudierten. Das große Umarmen und Gratulieren begann. Jeder umarmte praktisch jeden, und manche umarmten sich mehrmals. Im Anschluss marschierte die ganze Gesellschaft ein Haus weiter, nämlich in das Hotel der Familie Koronaios.

Eleni überließ ihrem Mann die Unterhaltung mit den Brauteltern, holte Viola und Florian ein und hakte beide unter. »Na, ihr zwei, was ist jetzt mit euch? Keine Lust aufs Heiraten bekommen?«

»Ähm …«

»Timon und Socrates würden euch bestimmt eine tolle Feier ausrichten, und es ist nirgendwo so schön zu heiraten wie hier. Außerdem habt ihr euch hier kennengelernt. Denkt mal darüber nach.«

»Ja, also …«, setzte Florian an, wusste aber nicht weiter.

Eleni witterte Morgenluft. »Was denn? Habt ihr etwa schon was geplant?«, fragte sie ganz entzückt. Florian und Viola warfen sich über ihren Kopf hinweg betretene Blicke zu.

»Also, Eleni«, begann Viola. »Ich glaube, wir müssen dir da mal was erzählen …«


DANKSAGUNG

Im Sommer 2018, kurz nachdem ich „Solange sie tanzen“ beendet hatte, saß ich auf der Terrasse unseres Hotelzimmers auf Rhodos (direkt neben der riesigen Palme) und habe nach einem neuen Plot gesucht. Klar dabei war nur: Buch 1 nach Ada sollte auf jeden Fall wieder leichter und heiterer werden. Und es sollte etwas sein, worüber ich noch nie geschrieben hatte: eine Trennung. Eine leichte, heitere Trennung also. Klingt nach Blödsinn und wurde deshalb als Ausgeburt meines unter Mittelmeersonne überhitzten Gehirns verworfen. Eine Trennung ist nun mal nichts ausgesprochen Heiteres, und ich hatte keine Lust, das zu beschönigen.

Ich ließ also erst mal das Plotten bleiben und genoss stattdessen Rhodos. Es war ein denkwürdiger Urlaub: sehr schön, viel zu heiß und oft ziemlich kurios. (Aber nein, mein Mann und ich haben uns nicht gesiezt.) Das Highlight erlebte ich im Tal der Schmetterlinge, als ich plötzlich mitten in einer Wolke aus unzähligen Schmetterlingen stand, weil ein Mitarbeiter eine Plastikflasche aus dem Bach im geschützten Bereich holen musste. Die Touristen wollen Schmetterlinge sehen, deshalb versuchen sie sie mit den unmöglichsten Mitteln aufzuscheuchen, mit dem Ergebnis, dass die Zahl der Schmetterlinge im Tal immer mehr abnimmt, weil sie sich nicht mehr vermehren. Es ist wie überall, wo der Mensch nur an sich denkt und über die Natur hinwegtrampelt. Ich stand also da in dieser aufgescheuchten Schmetterlingswolke und hatte ein schlechtes Gewissen, obwohl mich nicht die geringste Schuld traf. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich mich nicht dagegen wehren konnte, diesen unbeschreiblich schönen und besonderen Moment zu genießen.

Wieder zu Hause habe ich erfolglos an mehreren Manuskripten herumgebastelt, bis ich schließlich doch wieder bei der Trennungsgeschichte gelandet bin. Auf einmal habe ich Viola in dieser Schmetterlingswolke gesehen – und in diesem Zwiespalt. Da wusste ich, was ich erzählen will und dass ich mit Viola und Florian wegmuss aus München, zurück nach Rhodos.

Meine Reise mit den beiden ist nun zu Ende, aber ich möchte mich gern noch bei einigen Leuten bedanken, die mich dabei begleitet haben.

Als Erstes danke ich von ganzem Herzen Tim Rohrer und Julie Hübner, meinen Agenten. Ihr beide seid die wichtigsten Menschen in meinem literarischen Leben, euch an meiner Seite zu haben, ist ein großes Glück.

Danke an meinen Verlag, der mir nun schon zum vierten Mal die Tür geöffnet und einem Roman von mir ein Zuhause gegeben hat. Danke besonders an Lena Woitkowiak und Matthias Kühr.

Ein ganz großes Dankeschön an Diana Schaumlöffel, meine wunderbare Lektorin, und danke an Manuela Tiller, die mit ihrem Korrektorat die letzten Stolpersteine auf der Zielgeraden aus dem Weg geräumt hat.

Danke an Bürosüd für das traumhafte Cover, das die Schlüsselstelle des Romans so wunderschön abbildet.

Danke an all die Weggefährten, die die Reise zum fertigen Buch so viel angenehmer machen, darunter die besten, nettesten Kolleginnen der Welt: Michaela Abresch, Kristina Moninger, Sonja Roos, Sylvia Benesch und viele andere aus der Leselupe Literaturagentur.

Danke an euch Blogger für euer Herzblut und euer Engagement, mit dem ihr die Welt der Bücher bereichert.

Danke an alle Leser, die Viola und Florian auf ihrer Reise begleitet haben, und danke ganz besonders an alle unter euch, die meinen Weg als Autorin schon länger verfolgen, danke für eure Treue, eure Geduld, eure Rückmeldungen, euer Vertrauen, danke für die Zeit, die ihr mir und meinen Romanen schenkt.

Ein ganz spezieller Dank geht noch an ein paar ganz spezielle Menschen, meine Munich Souls (Andy, Anke, Joachim, Rüdiger, Miriam, ihr erinnert euch) für ein kurioses spätabendliches Brainstorming mitten in der Parkgarage über einen neuen Titel. Es war vollkommen fruchtlos, aber extrem lustig und hat so gutgetan. (Und »Zweibettzimmer« behalte ich mal im Hinterkopf, allerdings sehr weit hinten.)

Mein letzter und innigster Dank gilt den wichtigsten Menschen überhaupt: meiner Familie. Meiner Schwester, die mich immer bedingungslos unterstützt, meinem Sohn, der ein kleines bisschen Ähnlichkeit mit Jonathan hat, und meinem Mann: Danke für Rhodos und für jeden gemeinsamen Tag.
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